Node sander: een 
7 


unter Mitwirkung von 
Panl$ecter 


Dezember 1940 


. Aus dem J nhalt: Graſſi: Die Bedeutung der Antike 
fluür unſere Überlieferung / Roeſeler: Staat, Volk, Reich 
Schmitt: Belehrte Unwiſſenheit / Fechter: Das Gemein- 
5 ſame Brühl: Wilhelmine Herzogin von Sagan = 
Gaädke: Von fremder Hand geſchrieben das kleine Wort 
„Gefallen“. Erzählung Fechter: Spielplan Groß⸗Berlin 


DEUTSCHE RUNDSCHAU. DR. RUDOLF PECHEL 


N 


INHALTSVERZEICHNIS f 
Ernesto Grassi: Die Bedeutung der Antike für unſere e 101 
Hans Roeseler: Stat, Volk, Rec)... 105 
Hermann Jos. Schmitt: Belehrte Unwiſſenheitett.. n 
WRaulPechter ; Das Gemein ſa meme schuhe 113 
Lebendige Vergangenheit: Friedrich von Hardenberg ee 
Clemens Brühl: Wilhelmine Herzogin von En: e 119 
,,, d 3 
Lily Gädke: Von fremder Hand geſchrieben 119 kleine Wort „Gefallen“ 
Erzählung ! „ 132 
Paul Fechter: Spielplan Groß⸗Berlin e 138 
Literariſche Rundſchau: i 
Rudolf Pechel: Für den Weihnachtstiſch eee . 142 
Franz Hammer: Die Staufen⸗Büchereeee'trer n 146 
Rudolf Pechel: Erzähltes in Stichworten 147 
Eine neue 1 e der Gegenwart. 154 
Caſpar David Friedrich N CL. 


Herausgeg. von 1 9 1 pechel unter Mitte bung von paul Fechter 
Gegründet im Jahre 1874 - Preis je Heft 1.- RM. 


Erſcheint monatlich einmal am Monatsanfang. Jahresabonnement 12. RM für 12 Hefte zuzügl. 
ortsüblicher Zustellgebühr bzw. Poſtüberweiſungsſpeſen. Vierteljährl. 3. — RM. Zu beziehen durch 
jede Buchhandlung oder Poſtanſtalt. Schriftleitung: Berlin⸗Grunewald, Hohenzollerndamm 59/60. 
Poſtſcheckkonto Berlin 59501. Verlag Deutſche Rundſchau Dr. Rudolf Pechel, Berlin / Leipzig. 


— ——— w—— !. b. ũ. .' —-—— TESTER 
67. Jahrgang Dezember 1940 
a Te ECT TEEN TRETEN FETSTER FE TNEETE TEE INTER ET TTT 


D 


Geſchichtt tt NR e 


ee U I 


_ ERNESTO GRASSI 


Die Bedeutung der Antike 
für unfere Überlieferung 


Die deutſche Veröffentlichung der im Januar 1941 er- 
ſcheinenden Schrift „Verteidigung des Huma- 
nismus. Die geiſtige Vorausſetzung der 
Reform der Studien in Italien““ vom ita⸗ 
lieniſchen Erziehungsminiſter Giuſeppe Bottai ver⸗ 
langt eine klärende Einleitung, welche die Bedeutung des 
Problems der Beziehung zur Antike innerhalb der deut⸗ 
ſchen und italieniſchen Überlieferung andeuten muß. Darin 
wird ſogleich das Ziel offenſichtlich, das ihre Ausgabe ver⸗ 
anlaßt, und ein Problem, das heute zu ſeiner Erörterung 
gelangen muß. 


Italieniſche Überlieferung heißt im weſentlichen Beziehung zur römiſchen und 
griechiſchen Antike. Während des ganzen Mittelalters war in Italien die Bezie⸗ 
hung zur klaſſiſchen Vergangenheit nie abgeriſſen. Dies findet ſeinen ſymboliſchen 
Ausdruck darin, daß Dante zum Führer Virgil wählen konnte. An der Schwelle 
der Neuzeit tritt dann die eigentliche „italieniſche“ Überlieferung aus dem Uni⸗ 
verſalismus des Mittelalters, eben durch die erneute Entdeckung der klaſſiſchen 
Welt, heraus. 

Mit der politiſchen Einigung Italiens erhebt ſich, um 1860, die Frage nach dem 
Weſen der eigenen geiſtesgeſchichtlichen Überlieferung. Zwei verſchiedene Richtun⸗ 
gen ſind da erkennbar, beide wirkten entſcheidend auf die italieniſche Haltung zur 
Antike ein. Die eine wandte ſich ausdrücklich gegen jede Abhängigkeit von fremdem 
Gedankengut, um die römiſche, „italieniſche“ Überlieferung rein zu erhalten. Ihr 
Führer war V. Gioberti. Die zweite Richtung, die bis vor kurzem in der italie⸗ 
niſchen Geiſtesgeſchichte allein herrſchte, ging auf die deutſche Philoſophie zurück, 
das heißt vor allem auf den deutſchen Idealismus, in dem — wie Spaventa 
meinte — das Weſen jener italieniſchen Philoſophie mündet, die im Zeitalter der 
Renaiſſance begonnen habe und in Italien von der Gegenreformation vernichtet 
worden ſei. Durch dieſe Auffaſſung wurde auch auf philoſophiſchem Gebiet die 
Beziehung zur Antike eindeutig und zugleich merkwürdig beſtimmt. Denn mit die⸗ 
ſem, wenn auch ſelbſtändigen, Wiederdenken des deutſchen Idealismus wurden 
Hegels grundſätzliche hiſtoriſche Urteile über die Antike übernommen. Die dia⸗ 
lektiſche Auffaſſung von der fortſchreitenden Entwicklung der Philoſophie, die 
Auseinanderſetzung und Überwindung ganz beſtimmter Theorien, die auch der 
antiken Philoſophie anzugehören ſchienen, all dieſes führte dazu, daß man eine 
lebendige Bedeutung der antiken Philoſophie für die Geiſteswelt der neuen Zeit 
leugnete. Faktiſch hat ſich alſo der Einfluß der deutſchen Philoſophie auf die ita⸗ 
lieniſche in dieſer Hinſicht grundſätzlich negativ ausgewirkt. Die Beziehung zur 
Antike war philoſophiſch entwertet und damit abgebrochen. Nicht zufällig 
gehen wir hier von der philoſophiſchen Beziehung zur Antike aus und betrachten 


„Schriften für die Geiftige Überlieferung“ (Berlin, H. Küpper vorm. G. Bondi). 
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fie als entſcheidend. Die Frage der Beziehung zur eee . eine weſent⸗ 
lich philoſophiſche. 


* 


7 


Wenn man die Beziehung zur Antike in Italien ohne rhetoriſche Gemeinplätze 
erörtert, ſo erweiſt ſich ihre Geſchichte als äußerſt kompliziert und mit dem Problem 
des Beginns des modernen Denkens innigſt verknüpft“. Für die geiſtige italieniſche 
Überlieferung iſt ſie von ſchickſalhafter Bedeutung. 5 

Wie wir ſchon andeuteten, beginnt die geiſtesgeſchichtliche Überlieferung Ita⸗ 
liens mit der Erneuerung der Beziehung zur Antike, wie ſie im XIV. Jahrhundert 
durch den Humanismus mit der Wiederentdeckung und Interpretation der antiken 
Texte, mit dem Entſtehen der Philoſophie und mit dem Problem des Wortes be- 
wirkt wird. 

Innerhalb dieſes Humanismus ſind zwei grundſätzlich verſchiedene Richtungen 
aufzuweiſen. Die eine, rein philologiſch, „humaniſtiſch“ im traditionellen Gebrauch 


des Wortes, begnügt ſich mit der literariſchen Interpretation der Texte und zieht 


kaum das philoſophiſche Problem der Überlieferung des Wortes auch nur in Er⸗ 

wägung. Jede Philologie iſt aber weſentlich mit dem philoſophiſchen 

Problem des Wortes verknüpft, denn ihre Vorausſetzung iſt die Löſung des Pro⸗ 

1 7 7 des Verſtehens, und dieſes iſt kein philologiſches, ſondern ein philoſophiſches 
roblem. 

Bei der Deutung philoſophiſcher Texte bedient ſich dieſe rein philologiſche 
Interpretation chriſtlich⸗mittelalterlicher, teilweiſe ſcholaſtiſcher Begriffe, und 
zwar in ſolchem Maße, daß ſpäter etwa Giordano Bruno, als er in ſeine Ausein⸗ 
anderſetzung mit den klaſſiſchen Philologen eintrat, die reine Philologie — ſoweit 
ſie philoſophiſche Texte interpretiert — mit ſcholaſtiſch-philoſophiſcher Bildung 
gleichſetzt. 

Die zweite, meiſt kaum gekannte Richtung erkennt allerdings, daß das Problem 
des Wortes weſentlich philoſophiſch iſt. Die Philologie iſt — etwa für Leo⸗ 
nardo Bruni — nicht mehr eine einzelne Wiſſenſchaft, ſondern ſie umfaßt das Pro⸗ 
blem des Menſchen und ſeiner Bildung: denn das Wort wird als Weſen des 
Menſchen erkannt. Die Vermittlung der Antike wird ſo Moment des ganzen philo⸗ 
ſophiſchen Fragens, wovon die „Humaniſten“ in traditionellem Sinne gar nichts 
ahnen. Die Beziehung zur Antike gewann damit nicht nur eine allgemeine erziehe⸗ 
riſche Bedeutung, fie wurde nicht bloß Moment eines nur rhetoriſch⸗klaſſiziſtiſchen 
Wiederauflebens der Antike, ſondern ſie wurde zur Aufgabe, damit der Menſch 
über ſich ſelbſt Klarheit gewinne. 


* 


Die rein „philologiſche“ Beziehung zur Antike, welche unbekümmert um das 
philoſophiſche Problem des Wortes in der Antike nichts als das „klaſſiſche“ Muſter 
ſah, iſt für den italieniſchen Geiſt lange Zeit beſtimmend geweſen. 

Dieſe nur „philologiſche“ Überlieferung, die ſchon im XIV. Jahrhundert auf⸗ 
tritt, ſetzt ſich ununterbrochen fort und verbindet ſich teilweiſe auch mit der chriſt⸗ 
lichen Tradition, die immer wieder das antike Denken zu bändigen und ungefähr⸗ 


* Diefe Frage iſt ausführlich behandelt von E. Graſſi, Der Beginn des modernen Denkens. 
Von der Leidenſchaft und der Erfahrung des Urſprünglichen. Jahrbuch für die Geiſtige Über- 
lieferung, Berlin 1940. 
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lich zu machen verſucht. Dieſe Richtung fpielt eine große Rolle auch außerhalb 
Italiens und führte zu der Auffaſſung der Antike, die wir dann „klaſſiziſtiſch“ 
nennen. Ihre Wirkung reicht bis ins Gebiet der modernen Philoſophie, welche 
ſich zu eigener Selbſtändigkeit durchringt, im Kampf gegen Begriffe, die teilweiſe 
durch die chriſtlich⸗neuplatoniſche Deutung Platos, teilweiſe durch die naturaliſtiſche 
Deutung des Ariſtoteles entſtanden ſind. Die Überwindung dieſer Begriffe durch 
den Idealismus brachte in Italien die feſte Überzeugung mit ſich, daß damit auch 
die Überwindung der antiken Philoſophie vollzogen ſei. Wir ſelbſt leben viel zu ſehr 
in der Atmoſphäre der „modernen“ Philoſophie, um zu erkennen, wie tief, wie 
entſcheidend unſere Haltung zur Antike auch auf dem Gebiet der Philoſophie 
noch immer dieſer traditionellen Vorausſetzung entſpringt. 

Daraus folgt bezüglich des Verhältniſſes zur Antike für Italien eine ſehr 
merkwürdige Situation. Einerſeits fordert ſchon der Nationalſtolz, immer wieder 
das Fortbeſtehen eines engen Verhältniſſes zur Antike zu behaupten, was dazu 
führte, daß man ſich lediglich auf die „ewige“, allgemeine Bedeutung der Antike 
für das Schickſal der abendländiſchen Kultur beruft. Andererſeits aber hatte man 
infolge der herrſchenden philoſophiſchen Einſtellung keine Möglichkeit, eine 
wirklich neue, lebendige Beziehung zum antiken Denken wiederherzuſtellen. Die 
Beziehung zur Antike wurde damit faktiſch immer unproblematiſcher, „ſelbſtver⸗ 
ſtändlicher“. — Aber heute kann eine Verteidigung der Antike in einer allgemeinen 
„klaſſiziſtiſchen“ Weiſe, eben auf Grund der Vorausſetzung der „Selbſtverſtänd— 
lichkeit“ dieſer Beziehung, keine Gültigkeit mehr haben. 


* 


Ganz anders iſt die Situation der Beziehung zur Antike in Deutſchland. Der 
Zuſammmenbruch des deutſchen Idealismus, gleich nach dem Tode Hegels, hat die 
ſyſtematiſche Haltung dieſer Richtung des Philoſophierens gegenüber dem anti⸗ 
ken Denken wirkungslos gemacht. Schon während Hegel mit Hölderlin und Schel- 
ling im Tübinger Stift war, entſtand neben einer theoretiſchen Deutung der anti⸗ 
ken Philoſophie Hölderlins eine weſentlich untraditionelle Auffaſſung von der anti⸗ 
ken Welt, die in keiner Beziehung mehr zur hiſtoriſchen Überlieferung des italie— 
niſchen „rein philologiſchen“ Humanismus ſteht. Hölderlins Auffaſſung wird erſt 
heute in ihrer ganzen Tragweite und Bedeutung gewertet: ſeine theoretiſchen 
Schriften, etwa die Entwürfe zum Empedokles, enthalten eine tiefe, grundſätz⸗ 
lich untraditionelle Deutung antiken Denkens und Weſens “. 

Der deutſche Geiſt verwirklicht hier eine ſelbſtändige Auseinanderſetzung mit der 
klaſſiſchen Welt, die ſich grundſätzlich von der traditionellen italieniſchen Deutung der 
Antike und der klaſſiziſtiſchen Überlieferung ſcheidet. Hölderlin iſt nur einer der Kron⸗ 
zeugen dieſer ganz anderen Haltung zur Antike, die im XIX. Jahrhundert Deutſch⸗ 
land aufweiſen kann. Selbſt wenn man die Frage beiſeite läßt, welches Verhält⸗ 
nis Winckelmann, Goethe oder Humboldt zur Antike an den Tag legten, ſo muß 
unbedingt zugegeben werden, daß nur die deutſche Überlieferung zu einer entſchei⸗ 
denden Auseinanderſetzung mit dem traditionellen Humanismus gelangte. Nur 
in ihr finden wir das unabläſſige Bemühen, den Geiſt der grammatiſchen klaſſiſchen 


Zu dieſer Frage gibt Walter F. Otto weſentliche Beiträge in feinem Aufſatz: „Der Urfprung 
von Mythos und Kultus“ in dem ſoeben erſchienenen Werk: „Geiſtige Überlieferung. Ein Jahr⸗ 
buch“ und im zweiten Heft („Der griechiſche Göttermythos bei Goethe und Hölderlin“) der das 
Jahrbuch begleitenden Reihe der „Schriften für die Geiftige Überlieferung“. 


8. 103 


Ernesto Grassi: Die Bedeutung der Antike für unsere Überlieferung 


Philologie — ſofern er ſich als Hüter der Beziehung zur Antike gebärdet — zu 
überwinden, in eben jenem Sinne, in dem es um 1890 Nietzſche tat. Hier iſt nicht 
der Ort, auf die mit Nietzſche zum Wort gekommene neue Auffaſſung der Antike 
und die damit verbundenen Probleme einzugehen. Wichtig iſt nur, feſtzuſtellen, daß 
ſchon am Ende des XIX. Jahrhunderts — im Gegenſatz zur herrſchenden Situa⸗ 
tion in Italien — in Deutſchland das Weſen der Beziehung zur Antike grund⸗ 
ſätzlich als problematiſch erkannt wird. 5 
Hier iſt der Punkt, wo die moderne deutſche Überlieferung in der Aufſtellung 
des Problems ſich weſentlich mit jener anderen unbekannteren Richtung italie⸗ 
niſcher Überlieferung berührt, mit jener Überlieferung, die ſeit dem Zeitalter des 
Humanismus das Problem des Wortes als ein weſentlich philoſophiſches 
aufzufaſſen lehrte. Dieſe andere Richtung italieniſcher Überlieferung wurde im 
„Jahrbuch“ aufgewieſen, auch um zu zeigen, wie ebenfalls innerhalb der geiſtigen 
Überlieferung Italiens ein tieferes Verſtändnis für das philoſophiſche Weſen 
der Philologie lebendig war und iſt. 


* 


Dieſe kurzen Andeutungen mögen genügen, um ein Verſtändnis für die geiſtigen 
Vorausſetzungen der Schrift Giuſeppe Bottais zu vermitteln. Dieſe Schrift iſt 
ein Dokument, welches zeigt, wie innerhalb des italieniſchen Überlieferns das 
Problem der Antike aufgegriffen wird. 

Wir glauben, daß der Mitteilung dieſer Schrift entſcheidende Wichtigkeit 
zukommt. Denn ſie iſt nicht bloß Ausdruck der beiden verſchiedenen Haltungen der 
italieniſchen Überlieferung, ſondern in ihr kommen die geiſtigen Vorausſetzungen 
der großen Reform der Studien in Italien, die durch die „Carta della Scuola“ 
bewirkt werden ſoll, zum Ausdruck, und zwar durch das Wort deſſen, der dieſe 
Reform nach dem Willen desjenigen, der heute die Geſchicke Italiens entſcheidet, 
verwirklicht hat und den hohen Mut aufbrachte, den wertlos gewordenen Begriff 
„Humanismus“ mit neuem Leben zu füllen. 


* 


Das ſo verſchiedene Verhältnis zur Antike, das innerhalb der italieniſchen 
Überlieferung im Vergleich zur deutſchen aufzuweiſen iſt, muß heute zu einer 
Auseinanderſetzung gelangen. Es genügt nicht, nur „vergleichend“ vorzugehen, fon- 
dern die Frage muß zum Gegenſtand eines „agon“, eines Kampfes werden, deſſen 
Preis die erneute Beziehung zur Antike ſein wird. Nicht der Wille, eine Beziehung 
zur Vergangenheit herzuſtellen, entſcheidet das Verhältnis zu dieſer Vergangen⸗ 
heit, ſondern die Fähigkeit, es als ein Problem zu empfinden und zu geſtalten. 

Wir dürfen die grundſätzlich verſchiedenen Schwierigkeiten, die ſich heute in 
Deutſchland — im Unterſchied zu Italien — einer lebendigen Fortſetzung der Be⸗ 
ziehung zur Antike entgegenſtellen, dabei nicht überſehen: der langwährende Kampf 
gegen die Philologie, die Entwertung dieſer Philologie, damit verbunden das 
Sinken ihrer Bedeutung für die Erziehung, all dies ſind Momente, die den deut⸗ 
ſchen Geiſt ſcheinbar immer mehr von jener Vergangenheit entfernen. Dennoch 
hat dieſe Frage — zu deren Klärung ſowohl das „Jahrbuch“ wie die „Schriften für 
die Geiſtige Überlieferung“ auch dienen ſollen — weder in Deutſchland noch in 
Italien ſchon ihre Antwort gefunden. Wird die italieniſche Überlieferung — in 
einer eingehenden Auseinanderſetzung mit dem traditionellen Begriffe der Antike 
und des Humanismus — erneut die Frage der Beziehung zur Antike herftellen 
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oder wird fie ſich mit der ſcheinbaren „Selbſtverſtändlichkeit“ diefer Beziehung 
begnügen und die Erörterung dieſer Frage der deutſchen Überlieferung überlaſſen? 
Wird überhaupt der Faden des Wiſſens um dieſe Vergangenheit die Spannung 
dieſer Zeit aushalten oder wird er reißen. Um die Beantwortung dieſer Frage muß 
jeder auf ſeinem Gebiet innerhalb der Grenzen der eigenen Überlieferung ringen 
und kämpfen. Die Geſchichte, die wir geſtalten, wird auch in dieſer Hinſicht be- 
zeugen, ob eine jahrhundertealte, für beide Völker geheiligte Überlieferung noch 
Lebenskraft und Lebensrecht hat. 


HANS ROESELER 


Staat, Volk, Reich 


Volk iſt mehr als Staat. Das iſt die Lehre, die uns der Weltkrieg und ſein 
unglückliches Ende gaben. Die ſtaatlichen Gebilde, die — einſchließlich des Deut— 
ſchen Reiches von 1919 — dem Verſailler Syſtem ihr Daſein verdankten, waren 
unter völkiſchen Geſichtspunkten geſehen verfälſchte und lebensunfähige Kunſt⸗ 
bauten, deren Verfall ſchon ſeit ihrer Entſtehungszeit wahrſcheinlich war. Die 
Völker und ihre Grenzen waren anders gelagert als die Staaten. Sie über- 
ſchnitten ſich mit den ſtaatlichen Grenzen, ſie waren ineinander verzahnt. Und 
mitten durch die verzahnten Grenzen der Volkstümer gingen die Grenzen der 
Staaten. Daraus ergab ſich notwendigerweiſe der Anlaß des großdeutſchen Frei- 
heitskampfes, deſſen erſtes Stadium wir jetzt ſiegreich hinter uns haben. 

Aber auch innerſtaatlich hat ſich, wie es ſcheint, ergeben, daß Volk mehr iſt als 
Staat. Einer der Führer der jungen Staatsrechtlergeneration, Reinhard Höhn, 
Profeſſor an der Univerſität Berlin und Direktor des Inſtituts für Staatsfor- 
ſchung, hat ſich ſchon 1937 auf dem II. Internationalen Kongreß für Nechtsver- 
gleichung, der damals im Haag ſtattfand, in einem programmatiſchen Vortrag 
„Vom Weſen des Rechts“ grundlegend über das Verhältnis von Volk zu 
Staat ausgelaſſen und dabei mit größter Deutlichkeit ausgeſprochen, daß die poli- 
tiſche Einheit und Ganzheit nicht mehr im Staat, ſondern im Volk zu ſehen iſt. 
„Das geführte Volk wird nicht erſt auf dem Wege über den Staat rechts- und 
handlungsfähig, ſondern iſt in ſich eine lebendige und aktionsfähige Einheit. Der 
Staatsbegriff beſchränkt ſich damit auf ſeine Funktion im Dienſte der Volks⸗ 
gemeinſchaft. Er verliert den Charakter als eigene Größe und kann insbeſondere 
nicht mehr als Perſönlichkeit oder Körperſchaft konſtruiert werden. Als Behör— 
den⸗ und Beamtenapparat dient der Staat in der Hand des Führers den 
Zwecken der Volksgemeinſchaft. ... Mit der Bezeichnung des Staates als 
Apparat iſt lediglich zum Ausdruck gebracht, daß der Staat für beſtimmte Zwecke 
der Volksgemeinſchaft eingeſetzt wird und nicht als eigene Herrſchaftsperſönlich⸗ 
keit handelt.“ 

Dieſe Auffaſſung mag manchen im erſten Augenblick etwas verwundert auf— 
merken laſſen, ja vielleicht ſogar erſchrecken, der bisher mit Hingabe dem Staate 


Vgl. Sonderheft des 11. Jahrganges der Zeitſchrift für ausländiſches und internationales 
Privatrecht, Berlin 1937. S. 151 ff. 
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zu dienen gewohnt war und dem es ſelbſtverſtändlich erſchien, dem Staat gegen ⸗ 
über als einer Rechtsperſönlichkeit hoher oder höchſter Art eine unverbrüchliche 
Treuebindung zu empfinden. Und es darf auch nicht verſchwiegen werden, daß 
auch von Höhn, wenn er auch vom Staat lediglich als von einem Behörden- und 
Beamtenapparat ſpricht, immerhin einſchränkend bemerkt wird, daß die deutſche 
ſtaatstheoretiſche Auseinanderſetzung verſuche, der neuen politiſchen Wirklichkeit 
gerecht zu werden und das Volk in den Mittelpunkt der ſtaatsrechtlichen Betrach⸗ 
tung zu ſtellen. „Über dieſes Ziel herrſcht weitgehend Einigkeit. Der Weg, auf 
dem es erreicht werden kann, iſt noch umſtritten. Ihn zu klären und im einzelnen 
die Folgerungen darzulegen, die fi) aus der Neufundierung der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Staate ergeben, iſt die Aufgabe der deutſchen Staatsrechtstheorie in 
den nächſten Jahren.“ 

Damit iſt deutlich ausgeſprochen worden, daß durch die hiſtoriſche Wirklichkeit 
der letzten Jahre und durch die tatſächlichen Neuerungen, die ſie mit ſich gebracht 
hat, nicht nur die Staatsrechtslehre, ſondern auch die Staatswirklichkeit in einen 
kriſenhaften Zuſtand geraten iſt, der Altes erſchüttert und neue Ziele geſetzt 
hat. Um den richtigen Weg zu dieſen neuen Zielen geht auch hier, wie faſt überall, 
die Auseinanderſetzung. Dieſe Kriſe iſt aber nicht nur innerſtaatlicher, d. h. in 
dieſem Falle innerdeutſcher Art; ſie iſt heute mindeſtens in Europa, auf Grund 
der völkiſchen Erneuerungsbewegungen, die überall ſichtbar, wenigſtens aber ſpür⸗ 
bar ſind, vielleicht ſogar aus ähnlichen Gründen auf dem ganzen Erdball deutlich 
feſtzuſtellen. Volk gilt mehr als Staat! 

Natürlich iſt die Auffaſſung Höhns, der ja eine gewiſſe Rigoroſität und groß- 


artige Einſeitigkeit nicht abzuſtreiten iſt, nicht unwiderſprochen geblieben. Bisher 


iſt aber dieſe Auseinanderſetzung doch im weſentlichen eine Angelegenheit engerer 
Fachkreiſe der ſtaatsrechtlich intereſſierten Juriſten geblieben. Bei der großen 
und allgemeinen Bedeutung, die dem ganzen Fragenbereich jedoch zukommt, iſt 
es ſehr verdienſtlich, daß letzthin wenigſtens für einen größeren Kreis allgemein⸗ 
wiſſenſchaftlich Intereſſierter ein jüngerer Juriſt in der auch ſonſt ausgezeichnet 
orientierenden Zeitſchrift „Geiſtige Arbeit“ auf dieſen kriſenhaften Zuſtand, in 
dem ſich unſere Staatsrechtslehre im Augenblick befindet, in einem ungewöhnlich 
intereſſanten Aufſatz „Völkiſches Denken und Raumdenken in der Staatslehre“ 
(von Dr. W. Mallmann) hingewieſen hat. Er ſcheint zu den Kritikern Höhns zu 
gehören; denn er ſpricht von der Degradierung des Staates durch die neue Staats⸗ 
lehre, vor allem durch die Lehre vom Staatsapparat, die in auffallendem Gegen⸗ 
ſatze zu dem immer ſtärker werdenden Umfang ſeiner praktiſchen Einflußnahme 
auf allen Gebieten des Lebens ſtehe. Nicht umſonſt habe man ja eben noch vom 
totalen Staat geſprochen und ſeine Totalität gefordert. Bald ſei aber die Formel 
vom „totalen Staat“, die zunächſt in aller Mund geweſen, ſcharf abgelehnt wor⸗ 
den und faſt ſpurlos aus dem Rechtsſchrifttum verſchwunden! „Nicht die Totali⸗ 
tät erregte Anſtoß, ſondern — daß der Staat ihr Träger ſei.“ 

Sehr richtig bemerkt Mallmann weiter, daß die Grundfrage die ſei, „ob das 
dynamiſch⸗völkiſche Denken angeſichts der heutigen Staatswirklichkeit als trag⸗ 
fähige Grundlage einer neuen Staatslehre ausreicht“. An dem fundamentalen 
Wert des völkiſchen Prinzips ſei gewiß nicht zu rütteln, aber zum Staat und zur 
Staatswirklichkeit gehört ja neben dem Volk auch der Raum, auf dem dieſes 
Volk lebt, arbeitet, und zu deſſen Grenzen es ſich im Laufe ſeiner Geſchichte 
ſeinen Staat, d. h. ſeine Lebensform gebildet hat und tagtäglich bildet. „Das 
völkiſche Prinzip wird durch den Raumgedanken ergänzt.“ 
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Und hier ift nun der Augenblick, in dem man neben Staat und Volk von dem 
dritten Glied der Kette, vom Reich ſprechen muß. Reich iſt mehr als Staat! Carl 
Schmitt hat innerhalb der ſtaatstheoretiſchen Auseinanderſetzung (die wir jedoch 
in Anbetracht der unmittelbar an uns vorüberrollenden Staatswirklichkeiten 
von welthiſtoriſcher Bedeutung nicht überſchätzen wollen) auf dieſen neuen ſtaats⸗ 
rechtlichen Begriff des Reiches nachdrücklichſt hingewieſen. Nicht als ob Reich 
und Reichsbegriff — wenigſtens in der deutſchen oder auch in der europäiſchen 
Geſchichte nicht ſchon längſt — auch innerhalb der ſtaatsrechtlichen Problematik — 
ihre große Rolle geſpielt haben. Das iſt ſowohl in der Welt der wirklichen Ge⸗ 


ſchichte des Reichs und Europas, wie auch in der Geſchichte der Staatstheorie und 


Dialektik der Fall geweſen. Heute aber lehren uns die Gegenwart und die leben⸗ 
dige Weltgeſchichte, die vor unſeren Augen abrollt, daß offenbar nicht nur in 
Europa, ſondern auch in der Welt ſchlechthin „Reiche“ entſtehen, die mehr ſind 
als die Staaten, die fie umfaſſen und deren Souveränität fie auflöſen oder er- 
weichen, zumindeſt aber überwinden, und daß „Reich“ auf höherer Ebene als 
„Staat“ einen neuen ſtaatsrechtlichen Begriff darſtellt, der als Ordnungsprinzip 
unſeres ſtaatsrechtlichen und völkerrechtlichen Denkens Anerkennung verlangt, 
wenn anders wir die Wirklichkeit nicht oder nur ſchlecht verſtehen und ein⸗ 
ordnen können. 

Carl Schmitt ſpricht in ſeinem Vortrag „Völkerrechtliche Großraumordnung 
mit Interventionsverbot für raumfremde Mächte“ (gehalten am 1. April 1939 
auf einer wiſſenſchaftlichen Arbeitstagung an der Univerſität Kiel, jetzt in 2. Aus⸗ 
gabe 1940) vom Großraumprinzip als Geſtaltungsgeſetz der Völkerrechtsord— 
nung, „in dem ſich völkiſches Denken und Raumdenken vereinigen, das aber 
auch die Ordnungswerte des Staatsgedankens in ſich aufnimmt“. Schmitt ſchließt 
ſeine Ausführungen mit den bedeutſamen Sätzen: „Der neue Ordnungsbegriff 
eines neuen Völkerrechts iſt unſer Begriff des Reiches, der von einer von einem 
Volk getragenen, volkhaften Großraumordnung ausgeht. In ihm haben wir den 
Kern einer neuen völkerrechtlichen Denkweiſe, die vom Volksbegriff ausgeht und 
die im Staatsbegriff enthaltenen Ordnungselemente beſtehen läßt, die aber zu⸗ 
gleich den heutigen Raumvorſtellungen und wirklichen politiſchen Lebenskräften 
gerecht zu werden vermag; die ‚planetarifch‘, d. h. erdraumhaft fein kann, ohne 
die Völker und die Staaten zu vernichten und ohne, wie das imperia⸗ 
liſtiſche Völkerrecht der weſtlichen Demokratien, aus der unvermeidlichen Über- 
windung des alten Staatsbegriffs in ein univerſaliſtiſch-imperialiſtiſches Welt⸗ 
recht zu ſteuern.“ 

Das Deutſche Reich von heute, die ſtarke und unangreifbare Mitte Europas, 
meinte Schmitt, ſei imſtande, „ihrer großen politiſchen Idee, der Achtung jedes 
Volkes als einer durch Art und Urſprung, Blut und Boden beſtimmten Lebens⸗ 
wirklichkeit, eine Ausſtrahlung in den mittel- und oſteuropäiſchen Raum hinein 
zu verſchaffen und Einmiſchungen raumfremder und unvölkiſcher Mächte zurück⸗ 
zuweiſen“. Dieſe Aufgabe iſt — ſeit auch Weſt- und Nordeuropa in dieſen Groß⸗ 
raum des Reiches einbezogen wurden — noch größer und gewaltiger geworden. 

Es geht uns hier nicht darum, die Kriſis des Staatsdenkens oder die Wege 
ihrer Überwindung aufzuweiſen. Es iſt ja überhaupt eine mißliche Sache, nach 


den Ereigniſſen, nach den Veränderungen der Wirklichkeit die ideologiſche Ein- 


ordnung oder den offenbar ihnen zugrunde liegenden ideologiſchen Unterbau zu 
ſuchen oder darzubieten. Das wäre ein peinliches Nachhinken der Wiſſenſchaft, 
ſei es der Hiſtorie oder etwa wie hier des Staatsdenkens, vielleicht ſogar mit 
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dem gleichfalls etwas peinlichen Nebengeſchmack einer nachträglichen Rechtfer⸗ 
tigung. Wichtig iſt aber doch, ſollte man meinen, den richtigen geiſtigen Standort 
zu ſuchen und zu finden, den die hiſtoriſche Wirklichkeit gerade im großen welt⸗ 
hiſtoriſchen Moment einnimmt und durcheilt, um, wenn einſt wieder einmal 
ruhigere Zeiten (weltgeſchichtlich geſehen) eintreten ſollten, von dort aus Ausbau 
und Aufbau des Reiches oder der Reiche zu geſtalten, in denen die Völker (als 
ſolche) und die Staaten (gleichfalls als ſolche) zu leben haben und leben werden. 
Das ſind ſchon heute nicht mehr Staaten wie geſtern und vorgeſtern. Sie haben 
eines nicht mehr, was uns ehedem (bis heute) als ihr hauptſächlichſtes Kenn⸗ 
zeichen erſchien: die Souveränität. Kennzeichen der Kriſe des Staatsrechtes und 
der Staatenwirklichkeit iſt eben die Aufweichung des Souveränitätsbegriffs. 
Das müßige Spiel um die Frage der Souveränität der Bundesſtaaten, das die 
deutſche Staatslehre von vorgeſtern im Kaiſerreich über die Frage, ob Bundes— 
ſtaat oder Staatenbund trieb, intereſſiert heute nicht mehr und mag auch nicht 
mehr in neuer Form unter veränderten Verhältniſſen und vergrößerten Maß— 
ſtäben wieder aufgeführt werden. Die Wirklichkeit, die wir erleben, iſt ſtärker als 
die Dialektik der Theorien. Das Problem muß nur geſehen und erkannt werden. 
Dann wird die Zukunft der Völker und Staaten, die in einem „Reich“ vereint 
und von ihm beſchirmt, zu ihrem Nutz und Frommen und in einer jedem von ihnen 
zukommenden Freiheit leben wollen und leben werden, geſichert ſein! 


HERMANN JOS. SCHMITT 


Belehrte Unwiſſenheit 


Zur 500=Jahr=Feier der „Docta ignorantia“ 


Der „doctor decretorum“ Nikolaus Chryfftz, genannt Nikolaus Cuſanus 
oder Nikolaus von Cues, Kardinal und Biſchof von Brixen, verdient in dieſem 
Jahre beſondere Erinnerung. Sein erſtes philoſophiſch-theologiſches Hauptwerk 
„De docta ignorantia“ hat der damals Meununddreißigjährige im Jahre 1440 
der Offentlichkeit übergeben. Weil dieſe Schrift mit Recht als das grundlegende 
Werk der Philoſophie und Theologie des Cuſaners gilt, viele ihrer Formulie— 
rungen auch heute noch Gültigkeit haben, ihre Deutung aber mannigfach iſt, dürfte 
es angebracht ſein, ſie einmal wieder in unſeren geiſtigen Blickpunkt zu holen. 

Lange Zeit war der Cuſaner in feinem Vaterlande vergeſſen oder zum min⸗ 
deſten unbeachtet. Obſchon hier und dort Anregung gegeben wurde, ſich mit ihm 
zu beſchäftigen, z. B. von Johannes von Müller und Adam Möhler, ſo haben 
doch nur gelegentlich Philoſophen und Theologen ſeiner Erwähnung getan. Die 
Theologen zitierten ihn als Gegner der Konziliartheorie und Vertreter der Supre- 
matie des Papſtes, die Philoſophen hielten gelegentlich einen Hinweis auf feine 
mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliche Weltbetrachtung für angebracht. Insgeſamt 
muß man heute geſtehen, daß wir dieſer großen geſchichtlichen Perſönlichkeit nicht 
gerecht geworden ſind. Seine Zeit hat nicht auf ihn gehört und noch weniger ihn 
verſtanden. Das deutſche Geiſtesleben der auf ihn folgenden Jahrhunderte hat 
nur ſpärliche Fühlung mit ihm gewonnen. Wir erfüllen daher eine Pflicht, wenn 
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wir uns anläßlich der 500-Jahr⸗Feier der „Docta ignorantia“ mit der Arbeit 
des Cuſaners beſchäftigen und ſie wieder an die Stelle rücken, die er ſelbſt als 
ihren geiſtigen Ort bezeichnet hat, nämlich in die Einheit der Kirche des Chriſten— 
tums. 

Im Jahre vor dem Erſcheinen der „Docta ignorantia“, am Weihnachtstage 
1439, hat Nikolaus von Cues zu Augsburg eine von ihm ſelbſt niedergeſchriebene 
und uns erhaltene Predigt gehalten. Sie beginnt mit den Worten: „Dies sancti- 
ficatus“ — „Der Tag, der geweihte, ift leuchtend aufgegangen.“ Dieſe Predigt 
iſt für die Beurteilung des Cuſaners wichtig, da ſie kurz vor dem Erſcheinen der 
„Docta ignorantia“ — deren Erſcheinungstag iſt der 12. Februar 1440 — ge— 
halten wurde. Sie ſteht, was verſtändlich iſt, unter dem Eindruck ſeines erſten 
philoſophiſchen Hauptwerkes, von dem wir leider das handſchriftliche Original 
nicht mehr beſitzen. In dieſer Predigt, wie in ſeinem Hauptwerk, offenbart ſich 
des Cuſanus tiefe Sorge um die Einheit der Kirche und um ihre Reform. 
Eugen IV. kämpft mit dem Baſeler Konzil, der Herzog von Savoyen iſt zum 
Gegenpapſt gewählt. Die Krönung des Kaiſers ſteht bevor. Der Kampf iſt auf 
dem Höhepunkt. Da beſteigt der Cuſaner in Augsburg die Kanzel. Die Predigt 
offenbart den Philoſophen, den Theologen und Politiker. Ohne Zweifel wird ſie 
aber vom Theologen beherrſcht. Er geht aus von der dreifachen Geburt des Gottes— 
ſohnes, der ewigen, „die in der Tiefe des Geiſtes verborgen ruht“, „der Geburt, 
durch die das Wort geworden iſt“, und „die dritte Geburt iſt die, durch welche 
wir, wenn wir fromm ihm nahen, in der Fülle ſeines Lichtes in ihm als Söhne 
Gottes geboren werden“. Dieſe dreifache Geburt und ihre Bedeutung für das 
menſchliche Leben führt dann der Cuſaner näher aus; hierbei wird die Überein- 
ſtimmung mit der „Docta ignorantia“ in Begriffen und in der Form — man 
beachte die Dreigliederung — augenfällig. Der Theologe bezieht ſeine Stellung. 
Der Glaube wird zur ſtärkſten Kraft erklärt, eine Kraft, die alle Sinne und 
allen Verſtand überſteigt. 

Zwei Monate ſpäter erſchien die „Docta ignorantia“, durch die er von einigen 
Gelehrten der Nachwelt als „Frühhumaniſt chriſtlicher Prägung“ legitimiert 
wurde (Hoffmann⸗Klibanſky, Cuſanus Texte; Heidelberg 1929). In Kürze ſei 
der Verſuch gemacht, die Gedankengänge der „Docta ignorantia“ zu umreißen, 
um zu zeigen, daß auch in ihr der Theologe Cuſanus zur Feder greift. 

Das erſte Buch handelt über Gott. Gott iſt das abſolute Weſen, das alles 
Endliche in unausdenkbarer Weiſe unendlich überrragt. Eine endliche, menſchliche 
Erkenntnis kann ihn nie erfaſſen! Wir wiſſen alſo aus wiſſenſchaftlicher Erfah- 
rung, daß unſer Wiſſen unzulänglich, alſo eine „Docta ignorantia“, ein „ge⸗ 
lehrtes Nichtwiſſen“ iſt. 

Auf Grund des „gelehrten Nichtwiſſens“ verſucht aber der Cuſaner nun doch 
eine Gotteserfaſſung, denn die menſchliche Vernunft drängt danach. Die Unwiſſen⸗ 
heit wird belehrt. Mittel aus dem Bereich des natürlichen Wiſſens iſt ihm zu- 
nächſt die Mathematik. Dieſe Wiſſenſchaft kennt ein „abſolutes Maximum“. In 
Anlehnung an dieſen Begriff öffnet ſich dem Cuſaner in der unendlichen Geraden, 
dem unendlichen Dreieck, dem unendlichen Kreiſe und der unendlichen Kugel ein 
Symbol, das ihm eine — wenn auch relative — Erfaſſung des göttlichen Weſens 
durch den Intellekt ermöglicht. 

Dieſe Erfaſſung Gottes entfaltet ſowohl ſeine Einheit und Einfachheit, wie 
auch die Dreieinheit und Vollkommenheit. In dem Einen iſt auch die Fülle. 
Daher nennt er das Eine = Gott die „Coincidentia oppositorum“, den Zu— 


109 


Hermann Jos. Schmitt 


ſammenfall aller Gegenſätze. Die Begründung hierfür ift dieſe: das Abſolute muß 
in ſeiner tranſzendenten Unendlichkeit komplizit das enthalten, was in der Ex⸗ 
plizitheit Univerſum genannt wird. Nur ſo iſt die Welt eine Offenbarung des 
Unendlichen, wie z. B. Paulus ſie begreift. Das Univerſum aber hat wegen ſeiner 
vielfältigen Vielheit eine offenbare Gegenſätzlichkeit in ſich, daher muß im Abſo⸗ 
luten, in Gott, Koinzidenz vorliegen. 

Im 2. Buch verbreitet ſich der Cuſaner über die Geſamtheit der endlichen 
Weſen, die Welt. Das Univerſum iſt, da es alles erfaßt, was nicht Gott iſt, 
privativ unendlich, d. h. „weder endlich noch unendlich“, iſt „konkret beſchränkt“, 
denn es bleibt Geſchöpf. Im Sein der erſten Größen liegt ſein Urſprung, und 
es iſt ſein Abbild. Des Cuſaners Begriff der Weltſeele exiſtiert in Wirklichkeit 
nur beſchränkt und iſt in jedem Dinge die konkrete Form des Dinges. „Es gibt 
kein Mittelding zwiſchen dem Abſoluten und dem Beſchränkten, wie ſich die ein⸗ 
bildeten, die die Weltſeele ſich als einen Geiſt dachten. ... Nur Gott iſt die 
Seele und der Geiſt der Welt.“ 

Das 3. Buch behandelt das konkret Größte, Jeſus Chriſtus, den Gottmenſchen. 
„Der Erſtgeborene der ganzen Schöpfung iſt das Abbild des unſichtbaren Got— 
tes . . . Alles iſt durch ihn und in ihm geſchaffen, er iſt vor allem, und alles be- 
ſteht in ihm.... So iſt denn in Jeſus, der Gleichheit alles Seins, als in dem 
göttlichen Sohne, der die mittlere göttliche Perſon iſt, der ewige Vater und der 
heilige Geiſt, und alles iſt in ihm als in dem Worte, jede Creatur iſt in der 
höchſten und vollkommenſten Menſchheit, welche univerſell Alles, was erſchaffen 
werden kann, in ſich faßt, ſo daß Jeſus die ganze Fülle iſt, die in ihm wohnt.“ 
(3, 4.) Im Anſchluß an Sätze des Glaubensbekenntniſſes ſpricht er dann über die 
Erlöſung Chriſti, um zum Schluſſe über den Glauben Tiefgründiges, ja man 
kann ſagen, ſehr Modernes vorzutragen. „So groß iſt die Kraft des Glaubens, 
ſie macht den Menſchen Chriſtus ähnlich (chriſtiformen) — nicht chriſtusgleich — 
und erlangt die komplette Vollkommenheit der menſchlichen Natur.“ (3, II.) 
Das Schlußkapitel handelt von der Kirche, die er ſo groß und im Plane Gottes 
ſo weltbezogen ſieht, daß wir von dieſer Auffaſſung aus ſeinen raſtloſen Einſatz 
zur Rettung dieſer Kirche verſtehen können. Im Anſchluß an das Herrenwort: 
„Die Herrlichkeit, die du mir gegeben haſt, habe ich ihnen gegeben“ ſchreibt der 
Cuſaner: „Nach dieſer Glorie trachten wir in größtem Eifer mit Siegesgewißheit 
(ad quam tanto affectu cum triumpho aspiramus) und bitten Gott den 
Vater inſtändig, er möge durch ſeinen Sohn, unſern Herrn, Jeſus Chriſtus und 
in ihm durch den hl. Geiſt in ſeiner unendlichen Güte uns in dieſe Glorie auf⸗ 
nehmen, um dieſelbe ewig zu genießen. Er ſei geprieſen in Ewigkeit.“ (3, 12.) 
Gerade das 3. Buch zeigt die tiefe Glaubensüberzeugung Cuſanus' und den reli- 
giöſen Zweck ſeines Philoſophierens. 

Das Werk der „Docta ignorantia“ wird meiſtens und mit Recht als das 
bedeutendſte und grundlegendſte des großen Gelehrten von Cues gehalten. Bis in 
unſere Tage iſt feſtzuſtellen, daß Denker aus allen Lagern eine Wertung des 
Cuſaners verſuchten. Schon Adam Möhler und Johannes von Müller haben ihre 
Schüler auf dieſen Mann hingewieſen und zur vertieften Beſchäftigung mit ihm 
aufgerufen. Falkenberg hat 1880 die „Grundzüge der Philoſophie des Nikolaus 
von Cues“ herausgearbeitet, Uebinger das menſchliche Geſamtbild und Max 
Jakobi „Das Weltgebäude“ (1904). Rudolf Eucken hat im Jahre 1906 von 
ſeiner Sicht aus eine ehrenvolle Würdigung verſucht. Dasſelbe hat 1926 der 
Leipziger Philoſoph Ottmar Diettrich in ſeiner Geſchichte der Ethik getan. Die 
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liebevollſte Arbeit hat der Holländer Vanſteenberghe 1920 geleiftet, der uns 
Menſch und Werk des Cuſaners in einer umfaſſenden Biographie geſchenkt hat. 
Vor ungefähr 100 Jahren hat der Rottenburger Scharpff, angeregt von Adam 
Möhler, ſeine Lebensarbeit dem Cuſaner gewidmet, eine Arbeit, die auch heute 
nicht zu umgehen iſt. Das größte Verdienſt um den Cuſaner in unſerer Zeit 
kommt der Heidelberger Akademie der Wiſſenſchaften, philoſophiſch-hiſtoriſche 
Klaſſe, unter Führung von Ernſt Hoffmann zu, die eine Geſamtausgabe der 
Werke des Cuſaners in deutſcher Sprache herausgibt. 

Viele Deutungen hat Nikolaus Cuſanus erfahren müſſen. Die meiſten gehen 
mit Recht von der „Docta ignorantia“ aus. Der Cuſaner iſt ein Gebildeter 
ſeiner Zeit. Das ganze Bildungsgut der Vergangenheit und des Frühhumanismus 
hat er als erſter Deutſcher noch vor Agricola, Graf Moritz von Spiegelberg, 
Rudolf von Lange und Alexander Hegius in Italien durch ſeine Lehrer in Padua, 
Julian Caeſarini und den Phyſiker Paulus Toscanelli in ſich aufgenommen. Er 
wußte um die Lehren der Vorſokratiker, eines Thales, Anaximandros und Hera⸗ 
klit, er kannte Plato und Ariſtoteles, aber auch Auguſtinus, Thomas und Albert 
den Großen. Mit Dionyſius dem Areopagiten als Meuplatoniker und Vertreter 
der negativen Theologie war er vertraut. Es geht aber keinesfalls an, wenn z. B. 
der Cuſaner eine Begriffsreihe der hl. Schrift, wie „Weg, Wahrheit und Leben“ 
gebraucht und ſie ausdeutet, anzunehmen, Nikolaus habe dann jeweils das alte, 
beiſpielsweiſe griechiſche Gedankengut in dieſen Begriffen geſehen und in ſeiner 
Weiſe und mit eigenem geiſtigem Fortſchritt philoſophiſch verarbeitet. Der Cu⸗ 
ſaner war Theologe, Kardinal der Kirche, die er liebte; als Theologe war er 
ein Gläubiger. Ihm kommt es darauf an, die Menſchen zu Gott zu führen. Daher 
benutzt er die hl. Schrift ſo, wie er ſie findet, ohne etwas in ſie hineinzuleſen. 
Sie iſt Gottes Wort, Offenbarung Gottes. Des Cuſanus Weg und feine Me- 
thode waren neu und ungewohnt. Er will aber nicht den aus der Gemeinſchaft 
der Kirche gelöſten liberalen oder libertinen Menſchen, er bringt ja viele perſön⸗ 
liche Opfer um die Freiheit dieſer Kirche. Er erſtrebt den gläubigen Menſchen 
mit allen Konſequenzen, die er auch ſelbſt gezogen hat. 

Es mag dahin geſtellt fein, ob der Cuſaner im 2. Buch der „Docta ignorantia“ 
wirklich die Unendlichkeit der Welt gelehrt hat; wenn er es getan hat, dann aber 
nicht im Sinne derer, die nun die Welt unabhängig machten vom Geſetze Gottes, 
die ihre Autonomie erklärten oder den Menſchen in der Lehre des Deismus zum 
abſoluten Herrn der Welt machten. Spengler hat Recht, wenn er den „unend⸗ 
lichen Raum“ das Urſymbol des fauſtiſchen, abendländiſchen Menſchen nennt. 
Das iſt dann aber der Menſch, dem die Abhängigkeit des Univerſums von der 
Allmacht Gottes abhanden gekommen iſt, deſſen Fortſchritt in die Unendlichkeit 
ihn ſelbſt mehr und mehr relativiert, der, auf ſich geſtellt, kleiner und armſeliger 
wird, weil er die Tranſzendenz nicht mehr verſteht. 

Den Kardinal Nikolaus Cuſanus kann auch der Pantheismus nicht für ſich 
in Anſpruch nehmen. Allein ſeine Anſicht, das Univerſum iſt ein Abbild Gottes, 
eine Auffaſſung, die er von Thomas kennt, dürfte dieſe Deutung des Cuſaners 
widerlegen. Ein Abbild iſt nie das Original. Wer aber im 3. Buche der „Docta 
ignorantia“ nachlieſt, was er über die Menſchheit Chriſti ausſagt, dem kann bei 
ehrlichem Willen der Cuſaner nicht mehr als Pantheiſt erſcheinen, denn ihm iſt 
auch die Menſchheit Chriſti etwas weſentlich anderes als ſeine Gottheit. Wäre 
er Pantheiſt, könnte er das nie vertreten haben. 

Das mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlich fundierte, aber gottbezogene Weltbild 
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des Cuſaners wird zuweilen als eine Vorſtufe der Monadenlehre des Leibniz an⸗ 
geſehen. Dieſer behauptete, das Weſen der Körperwelt beſtehe aus unausgedehn⸗ 
ten, einfachen, mit Bewußtſein ausgerüſteten Subſtanzen, Monaden, von denen 
jede eine in ſich abgeſchloſſene Welt ſei, ohne irgendwelche Einwirkung auf andere. 
Gewiß vertritt Nikolaus die Anſicht, die Gegenſätze ſollen in der Welt bis zur 
vollen Ausfaltung des Individuellen entwickelt werden, auch im Geiſtesleben 
und gerade in ihm; denn das Eine, Abſolute hat die Form der Vielheit vorgeſehen. 
Aber der Sinn der Vielheit iſt nicht, Zwietracht zu ſäen, noch Iſolierung im 
Sinne der Monaden, ſondern alles Einzelne in der Geſinnung zu vereinen, daß 
jedes wirklich Individuelle die Teilhabe am Abſoluten in beſonderer Weiſe zu 
erſtreben berufen iſt. Nur wo allgemeine Eintracht herrſcht, iſt das Unendliche im 
Endlichen gegenwärtig geworden. Des Cuſaners Lehre von der Teilhabe wider 
ſpricht der Monadenlehre vollends, eine Anſicht, die auch Rudolf Eucken vertritt: 
„Darum iſt ihm aber das Einzelweſen noch nicht mit Leibniz etwas alles anderem 
gegenüber völlig Selbſtändiges. Vielmehr läßt er auch von außen her Verände⸗ 
rungen erfolgen.“ (Eucken, Beiträge zur Einführung in die Philoſophie, Leipzig 
1906, S. 7.) 


Wer der Arbeit des Cuſaners nachgegangen iſt, wird gewiß in der „Docta 
ignorantia“ eine beſondere Art der Einwendung zu Welt und Leben feſtſtellen, 
die zunächſt, gemeſſen an der Scholaſtik, in die Augen fällt. Aber gerade hier ſteht 
der Theologe Cuſanus auf ſeinem Poſten. Er hat, wie keiner, erfaßt, daß die 
Welt und das Leben in ſeiner Zeit in einer Loslöſung aus der ſakramentalen 
Ordnung begriffen find und zu ſäkulariſieren drohen, wodurch der Welt auf die 
Dauer nur Unheil drohen kann. Des Cuſaners Arbeit als eine gewollte Los— 
löſung oder Verſelbſtändigung von Welt und Leben deuten zu wollen, geht deshalb 
nicht an, weil Ziel und Methode ſeiner geſamten Arbeit von ihm ſelbſt klar und 
unzweideutig anders beſtimmt worden ſind. 


Das Neue, das Gewichtige und Überzeitliche des Cuſaners liegt im Erkenntnis⸗ 
kritiſchen! In ſeiner Verteidigungsſchrift, der „Apologia“ gegen ſeinen erſten 
Kritiker, Profeſſor Wenk, der ſeine „Docta ignorantia“ angegriffen hatte, macht 
er auf zwei verſchiedene Denkweiſen aufmerkſam. In der „Docta ignorantia“ 
heißt es: „Es iſt nötig, die Vernunft über die Leiſtungsfähigkeit der bloßen Wör⸗ 
ter zu erheben und ſich nicht feſtzulegen auf die Vokabeln.“ Der Cuſaner iſt ſich 
als Denker der ſchöpferiſchen Kraft der menſchlichen Vernunft bewußt, die mit 
königlicher Sicherheit nach innen ſchaut, wo ſie Ideen, Maßſtäbe und Ordnungs⸗ 
prinzipien weiß, die Norm geben für das Forſchen und Handeln in der Außen— 
welt. Dieſe Auffaſſung ſtellte er den Menſchen gegenüber, die allein im Vertrauen 
auf das logiſche Denken eine Orientierung nach außen ſuchen, die das Gefundene 
im Verſtande meſſen, in Begriffe kleiden und ſo glauben, zur Erfaſſung des 
Höchſten zu gelangen. In der ſchöpferiſchen Kraft der Vernunft ſieht der Cuſaner 
den menſchlichen Kontakt mit dem Denken und dem Willen Gottes. Der im Glau⸗ 
ben durch die Kraft der Vernunft tätige Menſch iſt der wahre und große, der 
von Gott angeſprochene, der in Gnade und mit Chriſtus in der Gemeinſchaft der 
einen Religion lebt. Nikolaus von Cues iſt der Überzeugung, daß dem Menſchen 
in der Kraft der Vernunft eine ſchöpferiſche Teilhabe an Gott geſchenkt wurde, 
und daß in der Betätigung dieſer Kraft der höchſte Ausdruck menſchlicher Würde 
liegt. In der Region der Vernunft, die ſieht, daß die Zahl in der Einheit ent⸗ 
halten iſt, die Linie im Punkt und der Kreis im Mittelpunkt, dort vollzieht ſich 
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der Zufammenfall von Einheit und Mehrheit, von Punkt und Linie, von Kreis 
und Mittelpunkt durch Vernunftſchau ohne ſchrittweiſe Verſtandesarbeit. 

Nikolaus Cuſanus ſteht an der Schwelle einer neuen Welt. Er ſteht aber dort 
nicht, um die fallende alte zu ſtoßen, daß ſie tiefer falle, ſie zu verurteilen, ihre 
Werte zu überſehen und noch nicht vom Zweifel befreiten Erkenntniſſen oder 
vagen Hypotheſen zuzuſtreben. Wer den Cuſaner ſo verſteht, trifft nicht ſein Weſen 
und ſeine Berufung, um die er weiß und die er immer wieder betont. 

Der Cuſaner iſt vielleicht der letzte große mittelalterliche Menſch, der noch ein- 
mal die Fülle des echten Bildungsgutes in ſich trägt. In ihm iſt der Beweis er— 
bracht, daß die Kirche des Mittelalters es durchaus zuließ, daß jemand, der auf 
den Höhen des Wiſſens ſtand, forſchend und vertiefend ſeinen eigenen Weg ging. 
Nikolaus blieb im Bereich dieſer Gemeinſchaft, hielt mit ihrer Not, aber auch 
mit religiöſen Werten lebendigen Kontakt und ſuchte von innen her ihre Erhal— 
tung und ihre Wirkſamkeit in der Welt ſicher zu ſtellen. i 

Der Cuſaner iſt der große Führer in eine neue Zeit, aufgeſchloſſen allem Wert⸗ 
vollen und Meuem gegenüber, dem alten Erbgut verpflichtet und in der Tiefe ſeines 
Weſens gläubig, ſo gläubig, daß ihn die große Not ſeiner Kirche im Bereich des 
Moraliſchen und Organiſatoriſchen nicht zur Flucht aus der Kirche führt, ſondern 
zur verſtärkten Arbeit in ihr antreibt. Raſtlos iſt er tätig geweſen, die Reform 
durchzuführen. Hart konnte er gegen ſolche ſein, die ſich den Notwendigkeiten 
gegenüber verſchloſſen. Wäre man ihm gefolgt, ſicherlich hätte dann die Entwid- 
lung einen anderen Weg genommen. Viele harte Prüfungen, Kriege, Zerriffen- 
heit und Spaltung wären dem deutſchen Volke erſpart geblieben. 

Drüben in der Hoſpitalkirche zu Cues liegt in einer Kapſel das Herz des großen 
Deutſchen und Sohnes dieſer Stadt. Hier ruht er im Boden des Vaterlandes, 
für deſſen geiſtiges Wohl, wenn auch oft verkannt, es ſtets warm und aufrichtig 
ſchlug; es ruht in den Gefilden der Heimat, die er ſo innig liebte, in die er ſo 
oft heimkehrte, Ruhe zu ſuchen und neue Kraft zu ſchöpfen. Es ruht dort als eine 
Mahnung für uns, die wir in ernſter Zeit leben, entſcheidend ernſt beſonders für 
die Einheit des Chriſtentums und das geiſtige Wohl unſeres Volkes. Er mahnt 
uns Heutige, die Einheit zu wahren, keinen Zwieſpalt aufkommen zu laſſen und 
denen die Hand des Friedens zu reichen, die im Sinne der Frohbotſchaft guten 
Willens ſind. 


PAUL FECHTER 


Das Gemeinfame 


Das vielbeſprochene Buch von Lork über die Reformation in Deutſchland hat 
die Diskuſſion zwiſchen Proteſtantismus und Katholizismus von neuem in Gang 
gebracht und damit die Unterhaltung über das Trennende und Verbindende zwi⸗ 
ſchen den Konfeſſionen überhaupt. Gegen früher ſpürt man deutlich einen Unter⸗ 
ſchied im Geſpräch: das Einende wird von beiden Seiten ſo in den Vordergrund 
geftellt, daß über das Sinnvolle des Zuſammengehens unter Wahrung der beider⸗ 
ſeitigen Standpunkte kaum noch debattiert zu werden braucht. Die Degen ſind 
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auf beiden Seiten reſpektvoll geſenkt: der Gegner wird nicht mehr als Gegner, 
ſondern als Partner mit andern Betrachtungsweiſen empfunden. Die Annäherung 
als ſolche ift trotzdem Problem geblieben, fo ſehr die Bereitſchaft zu ihr gewachſen 
iſt. Beide Partner haben begriffen, daß eine ſinnvolle Beziehung zwiſchen Pro⸗ 
teſtantismus und Katholizismus nur möglich iſt, wenn beide ihre Beſonderheit 
rein und unvermiſcht ohne Kompromiß wahren, wenn die Annäherung nicht ver⸗ 
waſchende Angleichung wird: ſo erhebt ſich die Frage, von welchen Punkten aus 
über die genügend betonte wohlwollende Haltung gegeneinander etwas getan wer⸗ 
den kann, das, indem beide es, wenn auch von verſchiedenen Betrachtungen aus, 
unternehmen, eine Gemeinſamkeit ergibt, die ohne Schaden für die beiderſeitigen 
Beſonderheiten eine Art von Kommunionsprovinz darſtellt, wie der alte Bahnſen 
ſo etwas nannte, ein Gebiet, das im Lauf der weiteren Entwicklung Brückenkopf 
und Ausgangspunkt für ein gemeinſames Vorgehen auch in anderen Fragen wer— 
den könnte. 


Die Lage der beiden Kirchen iſt doch heute ſo, daß ſie nachholen müſſen, was 


ſie im Laufe mehr als eines Jahrhunderts allzu geſicherter Exiſtenz an Reinigung 
und Selbſtumformung ins immer neu Lebendige verſäumt haben. Sie haben, um 
nur ein Beiſpiel zu nennen, jahrzehntelang tatenlos zugeſehen, wie die Be⸗ 
ziehungen zur Schule automatiſch alles Religiöſe im Anſehen der Schüler herab⸗ 
ſetzen mußten, weil Religion als Nebenfach in der Wertung der Fächer für Prüfung 
und Verſetzung weit hinter Geſchichte und Naturwiſſenſchaften, beinahe ſogar 
hinter dem Turnen kam. Sie haben in gleicher Weiſe nicht erkannt, wie das Auf⸗ 
ſteigen des Sozialismus ganz von ſelbſt ein gut Teil der Aufgaben von der 
Peripherie ihnen abnahm. Sie haben verſäumt, rechtzeitig die Rückſicht auf den 
entſcheidenden Grundprozeß alles geiſtigen Lebens in die dauernde Neuordnung 
auch des Firchlich-religiöfen Lebens einzuſchalten und für immer neue Ergänzung 
des Ausgeſchiedenen aus dem ewigen inneren Beſitz des Abſoluten Sorge zu tragen. 

Alles materielle Leben iſt Abgleiten vom Organiſchen ins Anorganiſche, Durch— 
gang des Stofflichen durch Organismen bis zum Mechaniſiertwerden in den Vor⸗ 
gängen des nicht mehr Belebten. Alles geiſtig⸗ſeeliſche Leben iſt Abgleiten vom 
irrational Unmittelbaren, vom eigentlichen Leben aus dem Dunkeln, Inneren ins 
Rationale und damit Mechaniſierbare, nicht mehr von der Seele Geſpeiſte, ans 
Perſönliche Gebundene. Wie der Baum immer wieder ſeine Rinde abwirft und 
ſich von innen heraus erneuert, ſo wirft das Leben erledigte Phaſen ſeines Pro— 
zeſſes und ihre Ergebniſſe aus ſeinem eigentlichen Bereich hinaus und läßt ſie 
von den nur mit Vernunft, mit Ratio, und damit ebenfalls mechaniſch arbeitenden 
Zwiſchenreichen übernehmen. Unterweiſung, Lehre, einſt ein Perſönlichſtes, Prie⸗ 
ſterliches, iſt längſt abgeglitten ins Rationale, wird erledigt ohne Anteil des Un⸗ 
mittelbaren aus den nur peripheren Bezirken der Beteiligten. Das Schreiben von 
Büchern, überhaupt das Schreiben, war eine feierlich ſakrale Angelegenheit from⸗ 
mer Väter: heute iſt es mechaniſch⸗techniſche Leiſtung von Maſchinen, abſeits vom 
Irrationalen — längſt der Obhut des Religiöſen entglitten. Der Vorgang wird 
nicht nur an ſolchen mehr oder weniger dem Weltlichen von Anbeginn verbun⸗ 
denen Inſtitutionen und Übungen des Vergangenen ſichtbar: wir erlebten ihn in 
den letzten Jahrzehnten an einem der Sakramente der katholiſchen Kirche, an der 
Ehe. Ein urſprünglich Überrationales, dem Göttlichen Entſprungenes und Ver⸗ 
bundenes wird vom Staat der Kirche entzogen, in den Bereich ſeiner rationalen 
„bürgerlichen“ Ordnung eingegliedert: der Kirche bleibt ein Reſt, die freiwillige 
Anerkennung der ihr innerlich Verpflichteten, nicht mehr. Die Sitte, einſt ihr 
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großes Reich, wird den Ordnungen des Staats unterſtellt und löſt ſich damit als 


abſolute metaphyſiſche Weſenheit auf; die Geheimniſſe wie Eheſchließung, Taufe, 
Sterben werden Angelegenheiten der unbeteiligten ſtaatlichen Organe, verlieren 
ihr Geheimnis oder behalten es beſtenfalls noch im perſönlichen Leben der Be— 
teiligten, nicht mehr im gemeinſamen Daſein eines Ganzen, das ſeine Gemeinſam⸗ 
keit nicht von der Ordnung, ſondern vom Glauben, vom Irrationalen her empfängt. 

Eine Parallele ergeben die Wandlungen im Gebiet des Sozialen im weiteſten 
Sinne, das früher weſentlichſtes Eigentum der Kirche war. Als die Notwendig⸗ 
keit des Helfens ſich, mathematiſch ausgedrückt, als eine Funktion der Einwohner⸗ 
zahl erwies, d. h. als dieſe Notwendigkeit mit der Bevölkerungszunahme immer 
bedrohlicher anſtieg, mußte der Staat ſie ſeiner Ratio unterſtellen, ſtatt ſie wie 
bisher dem Gefühl, der Charitas, der Mächſtenliebe, dem kirchlichen Bereich zu 
überlaſſen. Als Preußen 1806 zuſammenbrach, war der Staat noch ſo klein, daß 
er ſelbſt ſeine Beamten in den damaligen polniſchen Provinzen der privaten Hilfe 
überließ und überlaſſen konnte: ein Jahrhundert ſpäter gab es dieſe Möglichkeit 
nicht mehr. Ein ganz großer Teil der kirchlichen Betätigung glitt von der Ent⸗ 
wicklung gedrängt mit Notwendigkeit aus den Bezirken des Religiöſen in die des 
Staatlichen: die Ratio forderte auch hier ihre Opfer an ſeeliſchem Anteil, mußte 
ſie fordern. 

Der Prozeß wäre Vernichtung, wenn ihm nicht als Ausgleich ein entſprechen⸗ 
der Vorgang ſtändigen Nachwachſens neuen Lebens aus der Tiefe gegenüber— 
ſtände. Gewiß, Schreiben und Unterweiſung, Bindung und Unterſtützen und viele 
andere Phänomene des Lebens ſind wie die Rinde vom Baum vom Stamme 
der Kirchen abgeblättert, abgefallen: die Geheimniſſe des Lebens, der Welt, des 
Göttlichen ſind darum um nichts geringer, die Aufgaben um nichts kleiner ge— 
worden. Es gilt nur, ſie zu finden und zu faſſen, das Abgeſtorbene ſinken zu laſſen 
und dafür dem neuen, neu heraufſteigenden Geheimnis die neue Wirklichkeit für 
alle und damit die neue werbende Kraft für das Leben zu geben. Es geht der 
inneren Welt des religiöſen Daſeins nicht anders als der Wiſſenſchaft: beider 
Reiche kennen keine Grenzen. Die Wiſſenſchaft vom unendlich Kleinen hielt beim 
Atom, heute hält ſie bei Jonen und Elektronen, morgen tut ſich hinter dieſen ein 
Zauberreich noch tieferer Rätſel auf. Das Gleiche gilt vom Leben im Göttlichen: 
die Unendlichkeit kennt auch dort keine Grenzen. Was an den Grenzen des Lebens 
in die helle Kühle rationaler Begriffe und damit des Unlebendigen geraten iſt, 
fällt ab: an den dunkeln Grenzen des ewig Unfaßbaren ſteigt Neues auf, will Form, 
Geſtaltung, Sinnbild und Deutung für die heutige Welt des Religiöſen. 

Hier aber tut ſich für die Kirchen von heute das Reich der gemeinſamen Arbeit, 
des ſinnvollen Zuſammenwirkens und damit eines ſinnvollen Zuſammengehens auf. 
Den ewigen Säkulariſationsprozeß, dem alles Leben, das des Einzelnen wie das 
des Ganzen, das Leben der Künſte, der Wiſſenſchaften, des Glaubens unterſtellt 
iſt, kann niemand aufhalten, weil er wohl die Erſcheinungsform des Lebensprozeſ— 
ſes an ſich im Bereich der geiſtigen Bezirke iſt. Die Aufgabe iſt vielmehr, zu ver- 
hindern, daß dieſer Prozeß eines Tages nichts mehr zu ſäkulariſieren hat, daß die 


Subſtanz, weil ſie keinen Nachwuchs, kein neues Leben aus der ewigen Tiefe 


empfängt, aufgebraucht iſt und ihre Erſcheinungsform, weil ſie nun ein nicht mehr 
Lebendiges iſt, in ſich zuſammenfällt. Die chriſtliche Welt hat — man braucht 
nur einmal Hegels Philoſophie der Geſchichte nachzuleſen — ihr Leben daran, 
daß ſie Verwirklichung des Mythos der Seele überhaupt iſt. Solange die Seele 
alſo ihre Subſtanz behält — und deren Zerfall iſt wohl erſt mit dem Untergang 


115 


n 


rc An 
a 1 


Paul Fechter: Das Gemeinsame 


des letzten Menſchen zu befürchten — bleibt die Aufgabe der Realiſierung dieſes 
Mythos beſtehen, und mit ihr für die irdiſchen Gemeinſchaftsformen des Chriſt⸗ 
lichen die Aufgabe, die weiteren Wege dieſer Verwirklichung zu erahnen und zu 
zeigen. Der Staat hat den Kirchen heute alle äußeren Aufgaben abgenommen, 
er hat vieles ſeinem rationalen Bereich unterſtellt, was er mit den Mitteln dieſes 
Bereichs erheblich beſſer und umfaſſender löſen kann. Er hat damit den Kirchen 
den Weg freigemacht für ihre neuen Verpflichtungen — an deren Schaffung 
Proteſtantismus und Katholizismus nun gemeinſam herangehen könnten. Für 
beide liegt hier eine Lebensnotwendigkeit und eine Lebenserneuerung, in Ausmaßen, 
wie ſie nur ſelten eine Zeit der chriſtlichen Welt ermöglicht hat. 

Die Aufgabe iſt um ſo reizvoller, als ſie eine zwiefache iſt, am Außenbezirk, 
wie am Inneren, am empiriſchen wie am geiſtigen Pol Betätigungsfelder findet. 
An den Außenbezirken entgleiten mit den der Ratio anheimfallenden Gebieten 
zugleich die Scharen derer, die mit dieſen Gebieten dem Geſamtbereich des Ir— 
rationalen den Rücken kehren. Es erhebt ſich das Problem, was hier geſchaffen 
werden kann, um vom ſymbolhaft Faßlichen aus neue Werte für diejenigen zu 
ſchaffen, die Zugang nur zu dieſen äußeren Bereichen haben, trotzdem aber mit 
ahnendem Taſten Zugang zu wirklicheren Gebieten des Lebens als den lediglich 
aufkläreriſch rationalen ſuchen. Ein guter Teil der heutigen kirchlichen Arbeit gilt 
der Löſung dieſer Aufgabe: ſie könnte, da beide Konfeſſionen hier vor ſehr ver— 
wandten Problemen ſtehen, in gemeinſamer Arbeit geleiſtet werden, ſo daß hier 
einer der Gemeinſchaftskreiſe von Proteſtantismus und Katholizismus entſtehen 
könnte. Ein zweiter könnte ſich am geiſtigen Pol entwickeln, da, wo die Gottheit 
immer neu aus ihrem An Sich heraustritt und ſich dem gläubig Erkennenden offen— 
bart, in Weſensformen, die nun ihrerſeits die an dieſem geiſtigen Pol den Be— 
ziehungen zum Religiöſen Entwichenen von neuem bannen könnten. Das gefähr⸗ 
liche Goethe-Wort „Wer Wiſſenſchaft und Kunſt beſitzt, der hat auch Religion“ 
hat ſeine Gültigkeit vor tieferer Einſicht allmählich verloren: die vielen aber, die 
trotz Wiſſenſchaft und Kunſt einſehen mußten, daß jenſeits dieſer Bezirke ein weit 
tieferes und geheimnisvolleres Reich des Geiſtes liegt, eben das Religiöſe, ſind, 
wie die Erfahrungen der letzten Jahre beweiſen, ebenſo wieder zu binden, wie die 
am Außenpol, ſobald man ihnen den Blick in die wirkliche Landſchaft der religiöſen 
Welt eröffnet und jenſeits des Gewohnten den Zugang erſchließt zu neuen Ge- 
heimniſſen und Offenbarungen des Göttlichen. 


Beide Pole aber ſind zuletzt den beiden großen Konfeſſionen des Chriſtentums 
gemeinſam: das Unterſcheidende liegt im Zwiſchenreich, nicht an den Grenzen. 
Darum wäre es wohl denkbar, daß der Wille zur Annäherung über alles Tren- 
nende hinweg hier auf dieſen Arbeitsgebieten ſehr fruchtbare Tätigkeit finden 
könnte, weil jeder von beiden von einem andern Blickpunkt aus Erlebniſſe und 
Erfahrungen ſeiner Sonderform des Religiöſen dem andern mitbringen und hin⸗ 
breiten kann. Das perſönliche und das allgemeine Glaubenserlebnis, die beiden 
großen Annäherungen an das Göttliche, wenn auch aus verſchiedenen Richtungen, 
kämen ſo zuſammen und würden nun, in gegenſeitiger Befruchtung gemeinſam 
ihren Reichtum ausbreitend, dem inneren Geſicht der Welt neue und tiefere Züge 
der Beziehung zum Abſoluten und zum Göttlichen geben können. 
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Das Ideal der Sittlichkeit hat keinen gefährlichern Nebenbuhler als das 
Ideal der höchſten Stärke, des kräftigſten Lebens, was man auch das Ideal der 
äſthetiſchen Größe (im Grunde ſehr richtig, der Meinung nach aber ſehr falſch) 
benannt hat. Es iſt das Maximum des Barbaren, und hat leider in dieſen Zeiten 
der verwildernden Kultur gerade unter den größeſten Schwächlingen ſehr viele 
Anhänger erhalten. Der Menſch wird durch dieſes Ideal zum Tiergeiſte — eine 
1 deren brutaler Witz eben eine brutale Anziehungskraft für Schwäch⸗ 

inge hat. * 


Der Menſch hat den Staat zum Polſter der Trägheit zu machen geſucht, und 
doch ſoll der Staat gerade das Gegenteil ſein: er iſt eine Armatur der geſpannten 
Tätigkeit; ſein Zweck iſt, den Menſchen abſolut mächtig, und nicht abſolut ſchwach, 
nicht zum trägſten, ſondern zum tätigſten Weſen zu machen. Der Staat überhebt 
den Menſchen keiner Mühe, ſondern er vermehrt ſeine Mühſeligkeiten vielmehr 
ins Unendliche; freilich nicht, ohne ſeine Kraft ins Unendliche zu vermehren. 
Der Weg zur Ruhe geht nur durch den Tempel (das Gebiet) der allumfaſſenden 
Tätigkeit. % 


Die alte Hypotheſe, daß die Kometen die Revolutionsfackeln des Weltſyſtems 
wären, gilt gewiß für eine andere Art von Kometen, die periodiſch das geiſtige 
Weltſyſtem revolutionieren und verjüngen. Der geiſtige Aſtronom bemerkt längſt 
den Einfluß eines ſolchen Kometen auf einen beträchtlichen Teil des geiſtigen 
Planeten, den wir die Menſchheit nennen. Mächtige Überſchwemmungen, Ver⸗ 
änderungen der Klimate, Schwankungen des Schwerpunkts, allgemeine Ten— 
denz zum Zerfließen, ſonderbare Meteore ſind die Symptome dieſer heftigen 
Inzitation, deren Folge den Inhalt eines neuen Weltalters ausmachen wird. So 
nötig es vielleicht iſt, daß in gewiſſen Perioden alles in Fluß gebracht wird, 
um neue, notwendige Miſchungen hervorzubringen, und eine neue, reinere Kriſtal⸗ 
liſation zu veranlaſſen, ſo unentbehrlich iſt es jedoch ebenfalls dieſe Kriſis zu mil⸗ 
dern und die totale Zerfließung zu behindern, damit ein Stock übrigbleibe, ein 
Kern, an den die neue Maſſe anſchließe, und in neuen ſchönen Formen ſich um 
ihn her bilde. Das Feſte ziehe ſich alſo immer feſter zuſammen, damit der über— 
flüſſige Wärmeſtoff vermindert werde, und man ſpare keine Mittel, um das Zer— 
weichen der Knochen, das Zerlaufen der typiſchen Faſer zu verhindern. 

Würde es nicht Unſinn ſein, eine Kriſis permanent zu machen, und zu glauben, 
der Fieberzuſtand ſei der echte, geſunde Zuſtand, an deſſen Erhaltung dem Men— 
ſchen alles gelegen ſein müßte? Wer möchte übrigens an ſeiner Notwendigkeit, 
an ſeiner wohltätigen Wirkſamkeit zweifeln. 

* 


Kein Staat iſt mehr als Fabrik verwaltet worden, als Preußen, ſeit Friedrich 
Wilhelm des Erſten Tode. So nötig vielleicht eine ſolche maſchiniſtiſche Admini⸗ 
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ſtration zur phyſiſchen Geſundheit, Stärkung und Gewandtheit des Staats ſein 
mag, ſo geht doch der Staat, wenn er bloß auf dieſe Art behandelt wird, im weſent⸗ 
lichen darüber zugrunde. Das Prinzip des alten berühmten Syſtems iſt, jeden 
durch Eigennutz an den Staat zu binden. Die klugen Politiker hatten das Ideal 
eines Staates vor ſich, wo das Intereſſe des Staats, eigennützig, wie das Inter⸗ 
eſſe der Untertanen, ſo künſtlich jedoch mit demſelben verknüpft wäre, daß beide 
einander wechſelſeitig beförderten. 

An dieſe politiſche Quadratur des Zirkels iſt ſehr viel Mühe gewandt worden: 
aber der rohe Eigennutz ſcheint durchaus unermeßlich, antiſyſtematiſch zu ſein. 
Er hat ſich durchaus nicht beſchränken laſſen, was doch die Natur jeder Staats⸗ 
einrichtung notwendig erfordert. Indes iſt durch dieſe förmliche Aufnahme des 
gemeinen Egoismus, als Prinzip, ein ungeheurer Schade geſchehn und der Keim 
der Revolution unſerer Tage liegt nirgends, als hier. 


* 


Wer Gott einmal ſuchen will, der findet ihn überall. 
* 


Vernunft, Gemüt, Ernſt und Wiſſenſchaft ſind von der Sache Gottes unab⸗ 
trennlich. * 


Unſer ganzes Leben iſt Gottesdienſt. 

Alles Gute in der Welt iſt unmittelbare Wirkſamkeit Gottes. In jedem Men⸗ 
ſchen kann mir Gott erſcheinen. Am Chriſtentum hat man Ewigkeiten zu ſtudie⸗ 
ren. Es wird einem immer höher und mannigfacher und herrlicher. 


* 


Unter Menſchen muß man Gott ſuchen. In den menſchlichen Begebenheiten, 
in menſchlichen Gedanken und Empfindungen offenbart ſich der Geiſt des Him— 


mels am hellſten. 
* 


Gemeinſchaftlicher Wahnſinn hört auf Wahnſinn zu ſein und wird Magie, 
Wahnſinn nach Regeln und mit vollem Bewußtſein. 


* 


Aus den „Fragmenten“. 


Wer weiß, ob des Kriegs genug iſt, aber er wird nie aufhören, wenn man nicht 
den Palmenzweig ergreift, den allein eine geiſtige Macht darreichen kann. Es wird 
ſo lange Blut über Europa ſtrömen, bis die Nationen ihren fürchterlichen Wahn⸗ 
finn gewahr werden, der fie im Kreiſe herumtreibt, und von heiliger Muſik ge- 
troffen und beſänftigt, zu ehemaligen Altären in bunter Vermiſchung treten, 
Werke des Friedens vornehmen und ein großes Liebesmahl als Friedensfeſt auf 
den rauchenden Wahlſtätten mit heißen Tränen gefeiert wird. Nur die Religion 
kann Europa wieder aufwecken und die Völker ſichern und die Chriſtenheit mit 
neuer Herrlichkeit ſichtbar auf Erden in ihr altes, friedenſtiftendes Amt inſtallieren. 


* 


Die anderen Weltteile warten auf Europas Verſöhnung und Auferſtehung, 
um ſich anzuſchließen und Mitbürger des Himmelreichs zu werden. Sollte es nicht 
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in Europa bald eine Menge wahrhaft heiliger Gemüter wieder geben, follten nicht 
alle wahrhafte Religionsverwandte voll Sehnſucht werden, den Himmel auf 
Erden zu erblicken? und gern zuſammentreten und heilige Chöre anſtimmen? 


* 


Die Chriſtenheit muß wieder lebendig und wirkſam werden und ſich wieder eine 
ſichtbare Kirche ohne Rückſicht auf Landesgrenzen bilden, die alle nach dem Über— 
irdiſchen durſtige Seelen in ihren Schoß aufnimmt und gern Vermittlerin der 
alten und neuen Welt wird. 

Sie muß das alte Füllhorn des Segens wieder über die Völker ausgießen. 
Aus dem heiligen Schoße eines ehrwürdigen europäiſchen Konziliums wird die 
Chriſtenheit aufſtehn, und das Geſchäft der Religionserweckung nach einem all: 
umfaſſenden, göttlichen Plane betrieben werden. Keiner wird dann mehr pro— 
teſtieren gegen chriſtlichen und weltlichen Zwang, denn das Weſen der Kirche wird 
echte Freiheit fein, und alle nötigen Reformen werden unter der Leitung des— 
ſelben als friedliche und förmliche Staatsprozeſſe betrieben werden. 

Wann und wann eher? darnach iſt nicht zu fragen. Nur Geduld, ſie wird, ſie 
muß kommen, die heilige Zeit des ewigen Friedens, wo das neue Jeruſalem die 
Hauptſtadt der Welt fein wird; und bis dahin ſeid heiter und mutig in den Ge- 
fahren der Zeit, Genoſſen meines Glaubens, verkündigt mit Wort und Tat das 
göttliche Evangelium und bleibt dem wahrhaften, unendlichen Glauben treu bis 
in den Tod. Aus „Die Chriſtenheit oder Europa“. 


CLEMENS BRÜHL 


Wilhelmine Herzogin von Sagan 


Als man vor kurzem, ganz gefangen von den großen Geſchehniſſen der Gegen- 
wart, doch einen Rückblick auf den Wiener Kongreß warf, der vor 125 Jahren 
abgerollt war, gab es in Deutſchland einige wenige Kenner der Kulturgeſchichte 
jenes Zeitabſchnittes, die dabei auch einer Frau gedachten, einer bedeutenden 
deutſchen Frau, der ſie ſchon wenige Monate vorher bei ihrem 100. Todestage 
eine Stunde der Erinnerung geweiht haben mochten: der Herzogin Wilhelmine 
von Sagan, Prinzeſſin von Kurland, die auf jenem Kongreß eine ſo bedeutſame 
Rolle geſpielt hatte. 

Wenn ihr Andenken in ſo ſtarkem Maße geſchwunden iſt, ſo liegt das zum 
großen Teil in ihrem eigenen Entſchluſſe. Bewußt hatte ſie in ſpäteren Jahren 
einen Schleier um ihr einſt fo viel beobachtetes, beſprochenes und beklatſchtes 
Leben gelegt. Nachdem es ihr nicht vergönnt geweſen war, die Stellung zu be— 
haupten, zu der ſie emporgewachſen war und die ſie als die ihr allein gemäße anſah, 
hatte ſie es verſchmäht, die Erinnerung an ihr Leben, das ſie als Torſo empfand, 
wachzuhalten. Sie hat keine Memoiren verfaßt und keinen Briefwechſel für die 
Nachwelt geſammelt, geſichtet und aufbereitet, wie es ihre berühmt gebliebenen 
Zeitgenoſſinnen, etwa ihre jüngſte Schweſter und Nachfolgerin in Sagan, Doro- 
thée von Talleyrand⸗Périgord, Herzogin von Dino, Talleyrands Nichte, oder 
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die Fürſtin Lieven getan haben. Im Gegenteil: ihre bedeutende politiſche Korre- 
ſpondenz hat ſie abſichtlich vernichtet. N a 

Und doch würde wohl auch ſie ſelbſt keine Einwendungen mehr erheben, wenn 
ſich einer, hundert Jahre nach ihrem Tode, unterfängt, auf dieſes Leben hinzu⸗ 
weiſen, das menſchlich voll Größe, Stolz und edler Tragik, kulturgeſchichtlich als 
das Bild einer bedeutenden Frau aus dem hohen Adel belangvoll und politiſch auf- 
ſchlußreich iſt. N 

Daß fie eine Deutſche war, war für die politiſche Rolle, die fie ſpielte, be- 
ſtimmend. Es war ihr ſtarkes deutſches Empfinden, das ſie zur erbitterten Fein⸗ 
din Napoleons machte, zu einer der Sprecherinnen gegen ihn in der politiſch maß⸗ 
gebenden Geſellſchaft Wiens, zur Aufpeitſcherin des vorſichtigen Metternich nach 
dem Zuſammenbruch des ruſſiſchen Feldzuges der Franzoſen, zum Stern und 
dann zum Unſtern des Leiters der öſterreichiſchen Staatsgeſchäfte. In ihr, der 
gebürtigen Baltin, war noch das Gefühl der deutſchen Sendung in Europa 
lebendig, das damals in Fürſtenegoismus, Kleinſtaaterei und Einzelnationalis⸗ 
mus ſchon faſt völlig erſtickt war. 

Bis ſie zu ihrem Ruhm und politiſchen Einfluſſe gekommen war, hatte ſie 
einen nicht leichten Weg zurücklegen müſſen. Ihre Jugend war ohne Freude ge- 
weſen. Der alte Vater, der Herzog Peter von Kurland, noch ganz eine jener 
prunkenden und etwas verſchrobenen Kraftgeſtalten, die uns im Barock immer 
wieder entgegentreten, Sohn jenes Grafen Biron, der als Günſtling der Zarin 
Anna Rußland beherrſcht hatte, hatte bei den polniſchen Wirren zum Ausgang 
des 18. Jahrhunderts nach langem, ſorgen- und intrigenreichem Ringen ſeinen 
Herzogsſtuhl an Rußland abtreten müſſen. Die ſo viel jüngere Mutter hatte 
ſich bald dem greiſen Gatten entfremdet, ſo daß ſich nicht die Wärme eines liebe— 
vollen Elternhauſes um die Töchter gelegt hatte. Zwei kurze Ehen hatten ſich bei 
Wilhelmine ſelbſt als Fehlſchläge erwieſen. Beide waren ſie im Grunde Er— 
gebniſſe verletzten Stolzes geweſen. Den zweiten Mann, einen ſchwerblütigen, 
ernſten Ruſſen, den Fürſten Trubetzkoi, der ſie an den geliebten Vater gemahnt 
haben mochte, hatte ſie erwählt, als ſie geſpürt und zu ſpüren bekommen hatte, daß 
ihr erſter Gatte, der luſtig ſchwätzende Prinz Louis Rohan, in der Welt nicht 
ernſt genommen wurde. Dieſem mittelloſen jungen Emigranten aber hatte ſie 
ſich in die Arme geworfen, als ihrer erſten, leidenſchaftlichen und begeiſtert er— 
widerten Liebe zu dem Prinzen Louis Ferdinand von Preußen durch ein Heirats⸗ 
verbot des preußiſchen Königs die Erfüllung verſagt worden war. Stolz und 
trotzige Unbedingtheit bis zur Selbſtzerfleiſchung, das gehörte zu ihrem Weſen. 
Dem preußiſchen Könige ſagte ſie für ſein Verbot die Fehde an und hielt ſie 
durch: zeitlebens betrat ſie, die preußiſche Lehnsfürſtin, nicht mehr Berlin. 

Zeiten der Einſamkeit und des Reifens folgten. Das Barock, in dem fie auf- 
gewachſen war, leitete ins Empire über. Napoleon wurde die beherrſchende Ge— 
ſtalt Europas. Ihn, den Schuldigen an dem Tode Louis Ferdinands, des heldi- 
ſchen Jünglings, an dem Wilhelmine auch in Zukunft immer wieder die Männer 
maß, Napoleon, deſſen Truppen ihr Herzogtum jahrelang beſetzt hielten und aus⸗ 
beuteten, den Korſen, in dem ſie nicht allein die Gefahr für dieſen oder jenen 
deutſchen Staat, ſondern für Deutſchland als europäiſchen Organismus ſah, be⸗ 
kämpfte ſie mit der gleichen Unbedingtheit, mit der ſie auch ſonſt handelte. Reich, 
unabhängig — von dem Vater, der rechtzeitig große Vermögensteile ins Aus⸗ 
land gebracht und für ſeine Abdankung eine gewaltige Abfindung bekommen 
hatte, waren ihr ſein ſchleſiſches Lehnsfürſtentum Sagan und die reiche böhmiſche 
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Herrſchaft Nachod vererbt worden — war ſie ſchnell eine der geiſtigen Führe— 
rinnen der Napoleongegner geworden. In Nachod hatte Herzog Friedrich Wil— 
helm von Braunſchweig⸗ Ols feine ſchwarzen Jäger zuſammengeſtellt, hatte Fried⸗ 
rich Gentz mit dem Grafen Götzen, dem Haupte des ſchleſiſchen Widerſtandes 
gegen die Franzoſen, verhandelt. Wilhelmine ſelbſt hatte Gelder zur Aufſtellung 
von Truppenkontingenten in Böhmen gegeben. In Wien aber war ihr Salon 
ſchnell ein Verſchwörerzirkel gegen den Franzoſenkaiſer geworden, während — 
ſeltſames, aber ſinnvolles Zuſammentreffen — in Paris die Mutter, die Her— 
zogin Dorothea von Kurland, mit dem Kopf der franzöſiſchen Oppoſition gegen 
Napoleon, dem Fürſten Talleyrand, der ſeinem Neffen und Erben die jüngſte 
der kurländiſchen Prinzeſſinnen als reiche Frau verſchafft hatte, ihre Pläne 
ſchmiedete. Mancher vertrauliche Bericht aus Paris lief über Wilhelmine an 
den Zaren. 

Nach abermals verlorenem Kriege gegen Napoleon war um dieſe Zeit, im 
Januar 1810, Graf Clemens Lothar Metternich in glänzender Laufbahn ſechs— 
unddreißigjährig an die Spitze der öſterreichiſchen Staatsgeſchäfte getreten. 
Herzogin Wilhelmine kannte ihn ſchon aus ſeiner Dresdner Zeit als öſterreichi— 
ſcher Geſandter am kurſächſiſchen Hofe. Damals war er ein leichtlebiger, elegan— 
ter, nicht ſonderlich bedeutender junger Mann geweſen. Dies Urteil ſchien ſich 
jetzt zu beſtätigen. Seine ganze Politik ſchien ſich in der Anſchmiegung an das 
triumphierende franzöſiſche Syſtem, in Lavieren, Ausweichen und Umſchmeicheln 
zu erſchöpfen. Alle Napoleongegner in Wien empfanden es als einen Schlag, daß 
der Korſe, nicht ohne Metternichs Zutun, eine Kaiſertochter zur Frau erhielt. 
Es waren keine angenehmen Stunden, die Metternich, dem ſtändigen Beſucher 
des Saganſchen Salons, und ſeinem Sekretär Gentz, der noch häufiger als 
Vertreter erſchien, dort von den Damen bereitet wurden. Vorwürfe und An- 
feindungen mußten mit Rechtfertigungen und Begründungen erwidert werden. 
Es mochte dem Herrn Staatskanzler ganz recht ſein, daß er aus Anlaß der 
Hochzeitsfeierlichkeiten ſich auf Monate hinaus nach Paris begeben konnte. Völlig 
zum Verzweifeln aber ſchien es mit dem Manne, als er — der Feldzug Napoleons 
gegen Rußland lag ſchon in der Luft — mit Frankreich ein Bündnis einging, 
das Oſterreich zum mindeſten verhinderte, ſich gegen ſeinen Beſieger zu ſtellen. 
Andere hätten es unter ſolchen Umſtänden aufgegeben, weiter mit dieſem Manne 
geiſtig zu ringen. Den Trotz der Herzogin von Sagan aber mochte dieſe Aufgabe 
nun erſt recht reizen. Die beſtrickende Einunddreißigjährige gewann Metternichs 
Vertrauen, und nun erſt erkannten beide, wie ſehr ſich ihre letzten Ziele deckten. 
Auch in dem Rheinländer Metternich lebte noch die große, übernationale Idee 
des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation. Hatte der europakundige, 
aus ſeinem angeſtammten Erbe an der Moſel vertriebene Mann, der in ſeiner 
Jugend den Zerfall der öſterreichiſchen Niederlande miterlebt hatte, nicht ein 
ähnliches Schickſal gehabt wie die kurländiſche Herzogstochter? Auch Metternich 
ſah in der Ferne einen Tag allgemeiner Erlöſung. Hinter der ſcheinbaren Weich— 
lichkeit und geſpielten Bequemlichkeit läſſigen Zuwartens erſtrebte auch er nur die 
Erſtarkung ſeiner zuſammengebrochenen Wahlheimat. Nur lehnte er es ab, für 
fein Herrſcherhaus noch einmal irgendein Wagnis einzugehen. Sein ganzes Trach— 
ten war, Gefahren abzuhalten und nach dem rechten Zeitpunkt auszuſpähen, zu 
dem Öfterreich feine Feſſeln abſtreifen und feine alte Rolle in Deutſchland wieder 
aufnehmen könne. Nun ſah Wilhelmine ihre Aufgabe. Sie mußte ſeinem 
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Schwanken zwiſchen dem Wunſche nach Sicherheit und dem nach Befreiung zur 


rechten Stunde ein Ende machen. a 

Daß diefes glänzende Menſchenpaar, gleicher geſellſchaftlicher und politiſcher 
Anſchauungen, einander ebenbürtig an Geiſt und körperlichen Gaben, auch in 
Liebe zueinander fand, verwundert nicht. 

Napoleon war geſchlagen aus Rußland zurückgekehrt. Alles drängte Oſter⸗ 
reich, ſich mit Rußland, Preußen und England zur Vernichtung des Eroberers 
zu vereinen. Aber Metternich zögerte. Da war es die Geliebte, die den öfter- 
reichiſchen Staatskanzler mitriß, die ſeine ängſtlichen Berater band und den 
Staatsmännern der Allianz Gehör verſchaffte. Zwiſchen Dresden, wo Napoleon 
weilte, Gitſchin, dem Aufenthalte des öſterreichiſchen Kaiſers und Metternichs, 
und Reichenbach, wo ſich der Zar und der König von Preußen befanden, wurde 
ihr lieblicher Landſitz Ratiborſchitz, zu der Herrſchaft Nachod gehörig, ein Knoten⸗ 
punkt in den entſcheidenden Waffenſtillſtandstagen nach dem erneuten Vordringen 
der Franzoſen während des Sommers 1813. Hier trafen die Staatsmänner 
Rußlands, Preußens und Englands mit Metternich zuſammen. Hier war zwei⸗ 
mal Kaiſer Alexander zu Gaſt. Hier leiſtete die Hausherrin den Napoleon⸗ 
feinden dankbar anerkannte Dienſte. „Jahre hindurch haſt du auf den glücklichen 
Augenblick gewartet, Clemens! Jetzt iſt er da. Längſt iſt er da. Verſäume die 
Zeit nicht! Laß Napoleon nicht wieder ſtark werden. Die Zeit arbeitet für ihn. 
Schlag endlich zu! Jeder verſäumte Tag wird bei dem Entſcheidungskampfe mehr 


Deutſchen das Leben koſten!“ Das muß der Sinn ihrer Rede geweſen ſein nach 


allem, was man vorher und in der Folge von Wilhelmine weiß. 

So wirkte ſie auch ſtützend auf dem ſich anſchließenden Kongreß in Prag, den 
Napoleon vorgeſchlagen hatte und während deſſen ſich die Staatsmänner der 
werdenden Verbündung allabendlich bei der Herzogin trafen. Es ſoll nicht be— 
hauptet werden, daß Wilhelmine von Sagan auf Metternichs Entſchlüſſe den 
entſcheidenden Einfluß ausgeübt hat. Aber daß ſie als liebende und geliebte Frau 
mit einem ausgeſprochen politiſchen Wollen den ſo lange ſchwankenden Miniſter 
vorwärtsgetrieben hat, kann keinem Zweifel unterliegen. Am 11. Auguſt 1813, 
als auch Oſterreich Napoleon den Krieg erklärte, konnte ſich die Herzogin nach 
vielen Niederlagen ihrer politiſchen Gedanken endlich als Siegerin fühlen. Als 
dann Erfolg auf Erfolg eintraf und die Schlacht bei Leipzig das Werk krönte, 
durfte auch Wilhelmine ſich ein Verdienſt daran zuſchreiben. 

War die Herzogin von Sagan in dieſen Zeiten der Hochſpannung und Ent⸗ 
ſcheidung Metternichs Glücksgöttin geweſen, ſo wurde ſie ihm nicht lange darauf 
faſt zum Verhängnis. Daß ſie eine Legitimierung ihrer Gemeinſchaft mit Metter⸗ 
nich erſtrebte, iſt natürlich; daß der verheiratete Miniſter Seiner Apoſtoliſchen 
Majeſtät ſie ablehnen mußte, iſt ebenſo zu verſtehen. Während der Feſtwochen 
in London, die auf den erſten Pariſer Frieden folgten, rangen Metternich und 
Wilhelmine von Sagan, die ihn nach England begleitet hatte, miteinander, jeder 
mit einem anderen Ziele. So ging es weiter während der Wochen in Baden, wo 
fi die politiſche Geſellſchaft im Wiener Wald vor dem großen Kongreß zu- 
ſammengefunden hatte. N 

Wilhelmine war, da andere Mittel verſagt hatten, dazu übergegangen, ſich 
dem Liebhaber zu entziehen. Bis tief in den Kongreß hinein nahm dieſer Kampf 
Metternichs ganze Kraft gefangen. Seine Umgebung jammerte über ſeine Teil⸗ 
nahmsloſigkeit an den Staatsgeſchäften. „Immer hat er nur die verdammte 
Frau im Kopf.“ Die ernſten Leute waren empört, die Jugend ſpottete, alles 
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bereitete ſich zu Metternichs Sturz vor. Bis ſich der Lebenskünſtler in letzter 
Stunde doch noch fing, bis er der Frau entſagte, bis ſeine Tatenloſigkeit durch 
den Lauf der Ereigniſſe eine plötzliche Rechtfertigung erhielt. 


So ſehen wir Wilhelmine von Sagan in der Mitte des Kongreſſes ſtrahlend 
und wegen ihres Einfluſſes beneidet, und doch letztlich als Verliererin. Gefell- 
ſchaftlich ift fie eine kleine Macht und das aus eigener Kraft, nicht etwa als Ab- 


leger Metternichs, noch weniger durch Unterſtützung Talleyrands, der in ihrem 


Salon Stammgaſt iſt und durch ihn manche Beziehung erhält und unterhält, am 
wenigſten als Exponentin des Zaren oder des preußiſchen Lehnsherrn. Mitten 
zwiſchen dieſen Kräften kann ſie hierhin und dorthin vermitteln. Die Schweſtern, 
die Fürſtin Hohenzollern⸗ Hechingen und die Herzogin von Acerenza, mehr aber 
noch die jüngſte, die Gräfin Perigord, die ſich zur ſtändigen Begleiterin ihres 

Oheims Talleyrand entwickelt, geben Wilhelminens Glanz einen würdigen 
Hintergrund. 


Der Aufwand an Schmuck, Kleidung, Dienerſchaft, Pferden und Gefährten 
und allem ſonſtigen Luxus, den die reiche öſterreichiſche Ariſtokratie und die vielen 
vermögenden Fremden auf dem Kongreſſe treiben, iſt unerhört. Wilhelmine 
von Sagan ſticht auch unter dieſen Wettbewerbern noch hervor. Ob ſie ſich auf 
Hoffeſten bei der Vorführung lebender Bilder beteiligt, ob ſie auf Maskenbällen 
in koſtbarer, ſinnbildlicher Verkleidung erſcheint oder ob ſie mit ihrer berühmten 
langen Perlenkette und mit herrlichem Diadem die Geſellſchaften durchwandert, 
immer lenkt ſie viele Augen auf ſich. Es iſt nicht nur ihre Schönheit, das voll⸗ 
endete Ebenmaß ihrer mittelgroßen Geſtalt, die wohllautende Altſtimme, das 
edle Antlitz mit der klaren Stirn, mit der feinen, leichtgebogenen Naſe, mit dem 
gepflegten Haar in nachgedunkeltem Blond, zu dem die großen, braunen Augen 
einen reizvollen Gegenſatz bilden, es ſind nicht die zartgeformten Hände, nicht der 
hoheitsvolle Adel ihres Auftretens allein, die die Zuſchauer feſſeln. Sie wiſſen 
und fühlen, daß ſich bei ihr zu der Schönheit, die ſie mit mancher anderen großen 
Dame teilt, ein ſcharfer Geiſt, ein ſtarker Wille und ein heißes Herz fügen. Voll 
Stolz iſt fie und doch, wenn fie will, von bezaubernder Liebenswürdigkeit, hoch⸗ 
geſinnt und auch hochmütig, gewiß, aber nicht aus Torheit, ſondern aus echtem 
Eigenwerte heraus, anſpruchsvoll, aber auch großen Anſprüchen gerecht werdend. 


War es dasſelbe Gefühl der Enttäuſchung, das früher die Neunzehnjährige 
zu Rohan getrieben hatte, was jetzt auch die Vierunddreißigjährige zu einem ande⸗ 
ren, gegenpoligen Manne führte? War es die Sprache des Herzens oder einfach 
der Wunſch, endlich zu geordneten Verhältniſſen zu gelangen, der die Herzogin 
eine neue Verbindung ſuchen ließ? Als ſie nach der endgültigen Niederwerfung 
Napoleons zu den in Paris verſammelten europäiſchen Staatsmännern ſtieß, 
war es nicht der geſchmeidige Metternich, den ſie dort wie vor eineinhalb Jahren 
ſuchte, ſondern der martialiſche Lord Charles Stewart, der britiſche Botſchafter 
in Wien, der Bruder des mächtigen engliſchen Außenminiſters Lord Caſtlereagh. 


Aber auch dieſe Beziehung war nicht von langer Dauer und führte nicht zu 
dem politiſchen Einfluß zurück, den die Herzogin Wilhelmine ſchon einmal be- 
ſeſſen hatte. Sie aber lehnte es ab, nun von dem alten Ruhme zu zehren und als 
verhinderte Politikerin die klägliche Spottfigur einer geſtürzten Größe zu werden, 
die ſich nicht beſcheiden kann. Mit klarem Blick für ihre Lage und ſicherem Gefühl 
für Würde ſtellte ſie ihr Leben völlig um. Sie verließ Wien für Jahre, ging 
auf ihre Güter und begann dann ein Wanderleben, das ſie jahrelang hauptſächlich 
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in Neapel und feiner ſchönen Umgebung feſthielt. Vom Empire war fie in die 
Romantik eingetreten. 

Dieſe Zeitſpanne ihres Lebens iſt für den Betrachter nicht minder reizvoll als 
die vorhergehende. Wilhelmine von Sagan entwickelte Gaben und Kräfte, die 
man in ihr während ihrer politiſchen Zeit nicht vermutet haben mochte. An Stelle 
des ausgeprägten Sinnes für Politik und Geſelligkeit und einer faſt männlichen 
Verſchwiegenheit traten nun weiblichere Züge in den Vordergrund. Da ihr eigene 
Kinder verſagt waren, hatte fie drei junge Mädchen zu Pflegetöchtern ange 
nommen. Ihnen war ſie jetzt eine echte Mutter, eine ſtrenge Erzieherin zwar, 
aber doch auch voller Güte und Verſtändnis. Sie konnte ganz in der Jugend 
aufgehen und wurde von ihr ſchwärmeriſch verehrt. Durch eine dritte Heirat mit 
einem Grafen Schulenburg, der aber für fie kaum mehr bedeutete als ein Hof⸗ 
marſchall und Vermögensverwalter, gab ſie den Kindern auch einen Vater. Durch 
ihre Mutter, die zuſammen mit deren Schweſter, der gefühlvollen Dichterin Eliſa 
von der Recke, die Verbindung zu dem gelehrten und künſtleriſchen Bürgertum 
pflegte, erhielt Wilhelmine zu dieſen geiſtigen Trägern der Romantik Verbindung. 
In Löbichau, auf dem Landſitze der Mutter, traf ſich die Familie mit kurländiſchen 
Verwandten und Bekannten und vielen Köpfen der deutſchen Geiſteswelt. Da fanden 
fi) Tiedge, der Dichter der einſt fo berühmten „Urania“, der Recke ſtändiger Be— 
gleiter, ein und Chriſtian Gottfried Körner, der Freund und Anreger Schillers, 
der Vater Theodors, der dieſen Namen nach ſeiner Patin Dorothea von Kurland 
erſt ſpäter angenommen hatte, da waren der große Kriminaliſt Paul Anſelm 
von Feuerbach, der Vater ſo bedeutender Gelehrter und Großvater des Malers, 
der Berliner Verleger Hofrat Parthey, der ſeine Laufbahn als Hauslehrer im 
kurländiſchen Elternhauſe der Herzogin begonnen hatte, und die Verleger Eber— 
hard und Brockhaus, da ſah man den alten Dramaturgen und Dichter Schink, 
dem Wilhelmine dann das Altersbrot als Bibliothekar in Sagan gab, den rede- 
gewandten Berliner Theologen Marheineke, den bedeutenden Archäologen Karl 
Auguſt Böttiger und nicht zuletzt den Legationsrat Jean Paul Richter. 

Am meiſten wurde Wilhelmine von Sagan aber erfüllt durch die Liebe zur 
Natur und zur Kunſt. Als eines der wenigen Dokumente aus ihrer Hand iſt die 
reizende Schilderung einer Kunſtreiſe in Sizilien im Sommer 1825 auf uns 
überkommen — es war das erſtemal, daß eine Dame dieſe Inſel zum Vergnügen 
bereiſte — in der ſich ihr echtes Kunſtverſtändnis ebenſo widerſpiegelt wie ihr 
kritiſcher, ein wenig ſpottfreudiger Sinn gegenüber den Menſchen und Verhält— 
niſſen. Und um den Zug der Romantik ganz zu erfüllen, trat ſie in geheimnisvoller 
Weiſe auch zum katholiſchen Glauben über. 8 

Aber letzte Befriedigung empfand ſie doch nie. Dazu hatte ſie eine viel zu 
unruhige und vielſpältige Natur. Wie es das Los ſo vieler alternder Frauen iſt, 
vereinſamte ſie allmählich nach der Verheiratung der Töchter. In Wien, wo immer 
noch Freund Metternich das Staatsruder führte, war ſie zuletzt ſchlechthin „Die 
Sagan“, ein Stück Geſchichte. Ihre letzte große Reiſe galt der Schweſter 
Dorothée in Paris; doch als ſich Talleyrand damals auf das Sterbebett legte, 
verließ ſie dieſe für ſie ſo erinnerungsreiche Stadt. Als ſie 1839, achtundfünfzig⸗ 
jährig und doch ſchon ſehr müde, ſtarb, horchte die Welt noch einmal auf und 
gedachte wehmütig der Zeit ihres Glanzes und ihrer vielſeitig begabten, ſtolzen 
Perſönlichkeit voll edler Größe. 
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Kellerfatalismus. Sind wir denn unter der Hand Mohammedaner geworden, 
ſtellt ein Krieg vielleicht eine verſchleierte Selbſtinfektion mit den Geiſtern des 
Iſlam dar, möchte man ſich heute öfter fragen und bisweilen auch die eigene Stirn 
reiben, wenn wir mit aufreizender Monotonie nun ſchon durch die ganzen Kriegs— 
monate, wo auch immer unter uns die mit dem Kriege und beſonders mit dem 
hinterhältigen nächtlichen Luftkriege gewiß etwas erhöhte generelle Gefährdung 
unſerer Exiſtenz zur Sprache kommt, als der Weisheit letzten Schluß von Sol— 
daten wie Ziviliſten, Männern wie Frauen, Greiſen wie Halbwüchſigen die 
Redensart vorgeſetzt bekommen, daß „alles eben Schickſal ſei ...“ Fehlt als 
Kommentar dann nur noch der ominöſe Ziegelſtein, der uns ebenſogut wie die 
Bombe auf den Kopf fallen könne. „Alles iſt Schickſal.“ Wer's noch deutlicher 
ſagen will, fügt hinzu: Fatum, Kismet, Moira, Anangke; oder er variiert den 
deutſchen Schickſalsbegriff ein wenig mit dem der „Beſtimmung“. Dagegen 
macht ſich eine intereſſante Scheu vor dem doch immerhin ebenfalls parallelen 
Ausdruck Vorſehung geltend. Schickſal klingt uns männlich, obwohl es mit einem 
ausgezeichneten Hinterſinn ſeiner deutſchen Grammatik nur ſächlich iſt. Fatum 
und Kismet erwecken vollends Vorſtellungen erhöhter kriegeriſcher Männlichkeit. 
Man ſieht bei dieſen Worten ſozuſagen berittene Araber vor ſich, die ſich ohne 
Wanken in den Kugelregen eines Maſchinengewehrs ſtürzen. Über den gram— 
matiſch weiblichen Begriff der Vorſehung ſcheint uns dagegen allzuſehr der 
warme, weiche Tauwind chriſtlicher Metaphyſik hinweggeſtrichen zu fein. Eine felt- 
ſame Pädagogik und Diätetik, die wir da mit unſerem Geiſte betreiben, indem 
wir ihm abſichtlich die Rute harter, kalter, forciert toter und ſächlicher Begriffe 
auf den Rücken binden, obwohl doch die Reife unſeres Weltzeitalters lange über 
ſie hinausgekommen war und ihre Unzulänglichkeit eben in zahlloſen „Schick— 
ſalen“ erprobt hatte. Betrachtet man nämlich dieſen in den Luftſchutzkellern heute 
wiedergeborenen Fatalismus orientaliſcher Prägung etwas genauer, ſo ſtellt ſich 
heraus, daß er uns gar nicht vor der Gewalt des wirklichen Schickſals, vor Tod 
und Verderben, ſondern beſtenfalls vor unſeren Phantaſievorſtellungen dieſer 
düſteren Vorgänge einpanzert. Eine wirkliche Todesbegegnung bringt z. B. der 
nächtliche Fliegeralarm ja Gott ſei Dank nur einer verſchwindenden Zahl von 
Individuen. Bei unzähligen anderen belebt ſich dagegen nur ein ſchreckhaftes 
metaphyſiſches Vorſtellungbilden. Nun gibt es in uns eine deutliche Pflicht zur 
Eindämmung abgründiger und verängſtigender innerer Vorſtellungen, und ſchließ— 
lich iſt jeder kraftvolle und herrſcherliche Begriff, der hier Hilfe leiſten kann, beſſer 
als gar keiner. Fragt ſich nur, ob nicht gerade die „männliche“ Starre und Steif— 
heit des Schickſalsgedankens vor den komplizierteren Stadien einer ſolchen Auf⸗ 
gabe am eheſten ihre Schwäche herauskehren wird. Nicht nur das behagliche Aus— 
ſprechen, ſondern bereits der bloße Denkvollzug ſolcher Schickſalsweisheit pflegt 
ja, den überwiegenden Erfahrungen nach, dem Menſchen ſchon mit jenem erſten 
Augenblick zuſchanden zu werden, wo er ſich eigentlich erſt bewähren müßte, in 
dem Augenblick nämlich, wo das Schickſal in der Tat einmal Wirklichkeit in uns 
wird und aus dem Ather der bloßen Phantaſievorſtellung heraustritt. Jeder ver— 
wundete, ſchwer erkrankte oder anderweitig in die Wirklichkeit der Todesgefahr 
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hineingerückte Menſch läßt gern allen Glauben an kalte, tote Determinationen, 
in denen ſein Geiſt in der Geſundheit des Leibes ſich vielleicht einmal großartig 
geborgen wähnte, dahinfahren und glaubt an nichts ſo leidenſchaftlich wie an die 
Freiheit, an die im eigenen oder im Willen anderer Menſchen beruhende Mög⸗ 
lichkeit, das „Schickſal zu wenden“. Iſt es hierfür aber wirklich einmal zu ſpät, 
dann müßte ein ſeltſamer Starrkrampf auch einen „harten“ Geiſt erfaſſen und 
feſthalten, wenn jener Fatalismus nun wirklich ſeine letzte geiſtige Gebärde bleiben 
ſollte. Der Schickſalsgedanke in ſeiner alttürkiſchen Geſtalt mag für den Krieger 
in den „dummen“ Stunden und Augenblicken vor dem Kampf, wo volles Leben 
und voller Tod, dichteſtes Sein und entleerteſtes Nichts ſich übergangslos im 
Innern der Seele anſtarren, eine dienliche Gedankenzucht ſein; wer indeſſen die 
verzweigten Abhängigkeiten unferer Exiſtenz öfter, reichlicher und umſichtiger er- 
fahren hat, wird das Allerdunkelſte ſeines Herzens, den ſchwarzen Stein unſerer 
inneren Kaaba, um es vollends in mohammedaniſcher Symbolik auszudrücken, 
doch früher oder ſpäter lieber mit belebenderen und erwärmenderen Begriffen als 
dem des Fatums, mit einer reicheren und gelöſteren Metaphyſik unſeres Erden⸗ 
laufs überleuchten und ſich hierbei vielleicht oft im Alter erſt an Güter, Worte 
und Werte, die ihm in der Jugend und in ſeinem „Kinderglauben“ überliefert 
waren, als an die treuſten und ſtichhaltigſten Genien und Fährmänner über dunkle 
Ströme wieder entſinnen. 


Bismarck und kein Ende. Die Fehlbarkeit menſchlichen Urteils über Zeit⸗ 
genoſſen oder Perſönlichkeiten der Geſchichte läßt ſich nicht beſſer und wohl auch 
nicht amüſanter erhärten als durch Gegenüberſtellung verſchiedener gleichzeitiger 
Urteile über einen Menſchen oder durch das Verfolgen des Wandels im Urteil 
durch lange und zuweilen oft verblüffend kurze Zeiträume. Nachdem die Feinde 
des erſten deutſchen Reichskanzlers einzig wegen der Tatſache, daß er nur durch 
drei Kriege die deutſche Einheit erkämpfen konnte, ihn als typiſchen Machia⸗ 
velliſten und Gewaltpolitiker hinſtellen wollten, ſchlug beim Zugänglichwerden 
immer neuen Aktenmaterials der Pendel der Beurteilung derartig ſtark aus, daß 
man gegen ihn den Vorwurf allzu ſtarren Feſthaltens an einer Friedenspolitik 
sans phrase erhob. Dieſer Vorwurf iſt genau ſo unhaltbar wie der erſte. Bis⸗ 
marck hat, nachdem der Reichsbau errichtet war, grundſätzlich auf jede Kriegs⸗ 
und Preſtigepolitik verzichtet, er wollte kein „Preſtigenarr“ ſein und verfolgte, 
gleichfalls nach feinen eigenen Worten, keine Macht-, ſondern eine Sicherheits- 
politik. Das tat der große Staatsmann, weil er einmal die Realitäten der euro⸗ 
päiſchen Politik mit unerbittlicher Klarheit und Müchternheit ſah und ſich bei dem 
Abwägen „die gänzliche Abſtraktion von gemütlichen Regungen“ zur Pflicht 
machte. Zum andern aber beherrſchte Bismarck mit unübertroffener Meiſterſchaft 
die Pſychologie der andern Völker und verſtand es, das eigene Handeln unter dem 
Geſichtspunkt der von ihm mit Inſtinktſicherheit berechneten Reaktion der andern 
Mächte und Völker abzuſchätzen. In einen Sat ballt er in klaſſiſcher Kürze 
ſein treffſicheres Urteil über einen Menſchen zuſammen und zieht zugleich daraus 
die Konſequenz für ſeine Behandlung. So ſchreibt er, als ihm die Außerung des 
rumäniſchen Außenminiſters Boereseu über Gregor Sturdza, den Vorkämpfer 
für Rumäniens Anſchluß an Rußland, er ſei „halb verrückt“, berichtet wird, dieſer 
Ausdruck ſei recht ſtark, „aber für politiſche Unternehmungen ſind Leute, die man 
in der gewöhnlichen Welt ſo zu nennen pflegt, häufig die geeignetſten und ge⸗ 
fährlichſten“. Bismarck hat, um auf den törichten Vorwurf zurückzukommen, es 
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grundſätzlich abgelehnt, einen Präventivkrieg zu führen, da ein Krieg zwiſchen zwei 


großen Nationen „doch nicht mit einem Feldzug abzumachen, ſondern daraus eine 
Serie von Kriegen entſtehen werde“. Er meiſterte eben die Kunſt der Politik, ſo 
daß er jederzeit durch ſeine geſchickte Hand die möglichen Gefahren zu beſchwören und 
als Herr des politiſchen Spiels, gerade weil ein mächtiges Reich hinter ihm ſtand, 
allen möglichen gegen das Reich gerichteten Koalitionen andere entgegenzuſtellen 
oder die Gegner wieder zu trennen verſtand. Auch ſtarke fittlich-religiöfe Momente 
ſpielten mit. Er kannte keine Ungeduld, kein Reſſentiment — und er konnte warten. 
Unter kluger Rückſichtnahme auf innere und äußere Widerſtände, die nun einmal 
zu den Realitäten jeder Politik gehören, vermied er in überlegener Klugheit jeden 
erhöhten Druck auf andere Mächte — und erreichte ſein Ziel. So ſtand über 
ſeiner ganzen Politik als Kanzler des Reiches der Leitgedanke: die nach allen 
Seiten ohne Ausnahme hindurchgeführte Sicherung Deutſchlands vor jeder mög— 
lichen Kriegsgefahr. „Vorausſetzung alſo für den dauernden Erfolg des Bismarck⸗ 
ſchen Syſtems war feinſtes Einfühlen in die Empfindungen und Gedankengänge 
der anderen Mächte, ſchärfſtes Erfaſſen des Grades, bis zu dem ihnen der Zwang 
zu ſtändiger Rückſichtnahme auf Deutſchland als tragbar und über den hinaus er 
ihnen als ſelbſtentmündigende und ſachlich ſchädigende Demütigung gelten würde. 
Mit einem Wort, dieſe Politik ſtand und fiel mit der höchſten und ſchwerſten 
ſtaatsmänniſchen Kunſt, der des Maßhaltens.“ Dieſe Worte entnehmen wir der 
neuen, eine Senſation bedeutenden Veröffentlichung „Bismarck und die 
europäiſchen Großmächte 1879-1885", die Wolfgang Win⸗ 
delband auf Grund unveröffentlichter Akten vorgenommen hat (Eſſen, Eſſener 
Verlagsanſtalt. RM 18, —). Ihm ſtanden neu zur Verfügung die Akten des 
Politiſchen Archivs des Auswärtigen Amtes, nachdem er ſchon vorher den Nach— 
laß des letzten Chefs der Reichskanzlei unter Bismarck, v. Rottenburg, das Fried— 
richsruher Archiv, das in Varzin und die Korreſpondenz von Herbert Bismarck 
mit feinem Freund, Graf Ludwig von Pleſſen-Cronſtern, auf Schloß Nehmten 


ausgeſchöpft hatte. Auf 656 Seiten mit einem hinzugefügten reichlichen Apparat 


hat Windelband dieſes Material in ſouveräner Beherrſchung des Stoffes, ohne 
ſich je von ſeiner Fülle erdrücken zu laſſen, mit der prachtvollen Klarheit und der 
ſtiliſtiſchen Sicherheit des geborenen Hiſtorikers verarbeitet. Man kommt von dem 
Buche nicht los, weil der Reiz nicht nachläßt, ſich in die Gedankengänge eines 
echten Meiſters der Politik zu vertiefen, der erhöht wird durch den reinen Genuß 
bei der Lektüre dieſes Meiſters auch der deutſchen Sprache. 


Jean Sibelius, der finniſche Tonſchöpfer, vollendet am 8. Dezember ſein fünf⸗ 
undſiebzigſtes Lebensjahr. Er iſt im ſtetigen Rhythmus ſeines Lebens und Schaf— 
fens eine der wenigen ruhenden Größen in der bewegten muſikaliſchen Entwicklung 
unſerer Zeit. Schon zu Anfang des Jahrhunderts war er, was er jetzt iſt: der 
repräſentative Meiſter ſeines Landes und einer der Großen der europäiſchen Muſik. 
Seinen deutſchen Lehrern mag er die Einordnung in die Tradition der deutſchen 
Sinfonik verdanken, eine muſikaliſche Baugeſinnung, deren Konſervativismus 


noch Brahms entfernt verwandt iſt. Aber in feiner Muſik iſt auch eine Fülle des 


Bildhaften, das nicht eigentlich muſikaliſchen Weſens iſt und das Muſikaliſche 
umformend durchdringt: Erinnerungen, Stimmungen, Träume eines Volkes, das 
eigentümliche, phantaftifch-hintergründige nordiſche Element, das fein ganzes Werk 
als eine „Saga“, einen Märchengeſang, erſcheinen läßt. Seine Melodik und 
Harmonik ſind aus den Quellen der Volksmuſik geſpeiſt, und dieſe betont folklo⸗ 
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riſtiſche Haltung hat ihm früh und dauernd den Ruhm eines Vorkämpfers der 
nationalen Muſik eingetragen. Stärker wirkt aber noch jenes Phantaſtiſch-Unwäg⸗ 
bare der Stimmungen und Klänge, das Landſchaftliche, wenn wir es ſo nennen 
dürfen; die bildgeſättigte Eigenbedeutung des Motivs, die Neigung zur rhapſo⸗ 
diſchen Form, die immer wieder den feſten ſinfoniſchen Bau auflockert. Dieſe Seite 
ſeines Weſens eigentlich meinen wir, wenn wir „Sibelius“ denken. Ihr verdankt 
der Meiſter ſeine Popularität in weiterem Kreiſe, ihr entſtammen die Eingebungen 
ſeiner kleinen Formen, der Klavierſtücke und charakteriſtiſchen Inſtrumentalbilder. 
Sie ſpricht auch in der ſchweren akkordiſchen Primitivität und im Liedmelos ſeiner 
Tondichtung „Finlandia“, im dämmernden e-moll-Klang feiner erſten oder im 
märchenweichen D-dur der zweiten Sinfonie. Dies iſt die eigentliche Landſchaft 
ſeines Werkes, eine dunkle, mollbeſchwerte Weite, voller Höhen und tiefer Durch— 
blicke, bewegt wie vom unabläſſigen Wogen eines unendlichen Meeres — eine 
erhabene Einſamkeit, nur in den langſamen Sätzen von den menſchlicheren Stim⸗ 
men ernſter Violen und Hörner durchklungen. Aber die Weite kann ſich verengen 
zur lieblichen Nähe, die große Melodie ſich auflockern zu höchſt individuellen, 
reizvoll verfeinerten Bildungen, wie in den traumhaft durchſichtigen Klängen und 
Linienführungen der vierten Sinfonie im ſtillen a-moll, der intimſten, ſtiliſtiſch 
höchſtgezüchteten Schöpfung dieſes Stils, die ganz zur verſonnenen, ſchwermut⸗ 
ſeligen Improviſation auf dem Orcheſter wird und nur mehr im Scherzoſatz, dem 
leichtgewichtigſten, die feſte Form wahrt. In einer Epoche, da der ſinfoniſche Ge— 
danke im Zentrum ſeiner Entwicklung an Lebenskraft verlor, da die auflöſenden 
Kräfte von Impreſſionismus und romantiſchem Ausdruckswillen die große archi— 
tektoniſche Linie durchbrachen, wahrte der Meiſter an der Peripherie der muſi— 
kaliſchen Welt, weniger den Spannungen ihrer Mitte ausgeliefert, das Lebens— 
geſetz der Form; und eine ſpätere Betrachtung wird in ſeinem Werk nicht nur das 
Ur⸗Eigene, National-Begrenzte, ſondern ebenſoſehr die Fäden, die aus der großen 
Sinfonik zu ihm hin und, lebendig⸗kunſtvoll verwoben, aus ihm in die europäiſche 
Muſik zurücklaufen, ins Auge zu faſſen haben. 


„Aus Vergangenheit und Gegenwart der Zoologifchen Station in 
Neapel“ lautete der Titel eines Aufſatzes im Auguſtheft der Deutſchen Rund⸗ 
ſchau im Jahre 1892. Er war eine Fortſetzung der Verbindung unſerer Zeitſchrift 
mit dem Begründer eben dieſer Station Anton Dohrn, von dem im Januar 
1876 eine Arbeit nach einem Vortrage Dohrns vor der geographiſchen Geſell— 
ſchaft in Berlin „Über die Bedeutung der zoologiſchen Station in Neapel für die 
Löſung zoologiſcher Probleme“ erſchienen war. Anton Dohrn iſt am 29. Dezember 
1840 in Stettin als Sohn Carl Auguſt Dohrns und ſeiner Frau Adelheid geb. 
Dietrich geboren. Vom Vater her, der ein Sammler und Naturfreund war und 
eine beſondere Vorliebe für die Inſekten hatte — er leitete durch 40 Jahre die 
„Entomologiſche Zeitung“ — übernahm der Sohn das große Intereſſe für die 
Kleintierwelt, das zur Leidenſchaft feines Lebens wurde. Schon der Neunzehn— 
jährige nannte ſich einen „Hemipterologen“, einen Wanzenſammler, der über dieſe 
intereſſanten Tiere ſchon mit 16 Jahren in ſeines Vaters Zeitſchrift einen Bei⸗ 
trag veröffentlichte. Das entſcheidende geiſtige Erlebnis für Anton Dohrn war 
die Begegnung mit den Darwinſchen Lehren, das durch die Freundſchaft mit Ernſt 
Haeckel noch vertieft wurde. Was dem Vater gefehlt hatte, beſaß der Sohn in 
hervorragendem Maße: die Begabung des großen Naturforſchers. Seine wiſſen— 
ſchaftliche Laufbahn war keine einfache, aber früh ſchon formte ſich in ihm der 
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Gedanke, der zum Inhalt feines Lebens wurde: die Begründung der Station 
Neapel, die nach gründlichſten Methoden die Möglichkeit geben follte, die Lebe- 
welt des Meeres in ihren eigenen Geſetzen zu ſtudieren. Dieſe Aufgabe, die wahr— 
haft ein finanzielles und politiſches Abenteuer war, hat er mit bewundernswür— 
diger Ausdauer gegen alle Widerſtände von Behörden und andern Inſtanzen, 
gegen Eiferſucht von Kollegen in Deutſchland wie jenſeits der Alpen durchgeführt 
und durfte mit Recht ſtolz darauf ſein, daß hier in gemeinſamer Arbeit der beiden 
Völker eine Kulturtat großen Stils vollbracht wurde. „Daß ich dabei in der 
erſten Perſon Singularis ſprechen mußte, lag in der Natur der Sache — möge 
man es nicht mißverſtehen und mir glauben, wenn ich verſichere, daß in mir das 
Bewußtſein, meinem Vaterlande auf das tiefſte verpflichtet zu ſein, das vielleicht 
verzeihliche Gefühl perſönlicher Genugtuung weit überwiegt“, mit dieſen Worten 
ſchließt der oben erwähnte Aufſatz Dohrns in der „Deutſchen Rundſchau“. Wir 
haben allen Grund, dieſes Mannes zu gedenken bei der Wiederkehr ſeines 
100. Geburtstages, denn er hat eine Ara kulturellen Zuſammenarbeitens einleiten 
helfen, die beiden Völkern zugute gekommen iſt. Zu rechter Zeit erſcheint daher 
eine Biographie Anton Dohrn, die Theodor Heuß ſchrieb (Berlin, 
Atlantis⸗Verlag). Heuß ſtand der Nachlaß Dohrns und eine Fülle von Aften- 
material zu Gebote, an dem er wiederum ſeine Meiſterſchaft bewähren konnte, 
in der Lebensdarſtellung eines Mannes die geiſtige und politiſche Geſchichte ſeiner 
Zeit zu ſchreiben. Dohrns Leben brachte viel Überrafchendes und Unwahrſchein— 
liches, ſeinem Nachlaß erging es nach den geheimen Geſetzen nicht anders. Man 
mußte befürchten, daß er während des erſten Weltkrieges in Rußland verloren- 
gegangen ſei, bis man ihn im Kellergeſchoß der ehemaligen Bildungsanſtalt zu 
Hellerau bei Dresden wiederfand. So groß der Reiz iſt, ſich mit der ungewöhnlich 
feſſelnden Perſönlichkeit Dohrns, der alle Grenzen eines Fachgelehrten durch ſeine 
ſprühende Perſönlichkeit und feine Vitalität ſprengte, der ein Freund von Marees 
und Hildebrand war, der mit Bismarck, Moltke, Haeckel, Delbrück, mit großen 
engliſchen Naturforſchern, unter ihnen Darwin perſönlich, Kronprinz Friedrich 
Wilhelm, Kaiſer Wilhelm II., Ernſt Abbe, Fanny Lewald, Ernſt Stahl Be⸗ 
rührungen hatte: ſtärker noch iſt der durch Heuß vermittelte lebendige Eindruck 
dieſer ſonderbaren, ſo oft geſchmähten Zeit zwiſchen 1860 und 1910. Damals 
entfaltete ſich eine deutſche Jugend, die ohne Schranken ſich dem geiſtigen Kampfe 
und einem ehrlichen Ringen um Erkenntnis ſtellen durfte und das Glück hatte, 
mit ungewöhnlichen geiſtigen Menſchen der eigenen und der früheren Generation 
ſich auseinanderzuſetzen — man leſe Dohrns noble Abrechnung mit Haeckel! — 
und zu geiſtig freien und charaktervollen Perſönlichkeiten heranzuwachſen, um für 
ihr Volk Großes in Verbindung mit den führenden Geiſtern anderer Völker 
zu leiſten. 


Tante Minnetroſt. Das war der Name, den im Familienkreiſe die Prinzeſ— 
ſin Marianne von Preußen, Tochter des Landgrafen Friedrichs V. von Heſſen⸗ 
Homburg und Gemahlin des vierten Sohnes König Friedrich Wilhelms II. von 
Preußen, Prinz Wilhelm von Preußen, führte. Nach dem Tode der Königin 
Luiſe, die ihr in naher Freundſchaft verbunden war, leitete ſie die vaterländiſche 
Liebestätigkeit und war den Kindern der Königin in allen perſönlichen Nöten 
Helferin und Beraterin, wodurch ſie beſonders ihrem Neffen, Kaiſer Wilhelm J., 
in ſeiner Herzensnot um Eliſa Radziwill nahekam. Ein ſo klarer Menſchen⸗ 
beurteiler wie Stein ſchrieb in Preußens tiefſter Not an die Prinzeſſin: „UÜber— 
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laſſen ſich Eure Königliche Hoheit nicht Ihrem Unwillen über die Ereigniſſe die⸗ 
ſer Tage, und geben Sie den Vorſatz auf, wieder einſam in ſich zu leben! Es 
liegen in Ihnen zu viele große und edle Eigenſchaften, als daß dieſe nicht in unſerer 
verhängnisvollen Zeit in das Leben einwirken müßten. Sie beſitzen ein tiefes Ge⸗ 
fühl für das Große und Edle, einen kräftigen gebildeten Geiſt. Sie und Ihr 
Gemahl ſind gemacht, das Panier zu erheben, unter dem ſich die Beſſeren und 
Edleren ſammeln.“ Daß eine Frau von ſolcher Art das Vertrauen von Preußens 
Königin gewann und bewahrte, iſt zu verſtehen. So ſind die Briefe der Königin 
an die Prinzeſſin Zeugniſſe einer unmittelbaren, intimen Ausſprache unter Frauen, 
die neben Wichtigſtem auch die kleinen Dinge des Lebens ſich mitteilten. Die Briefe 
waren bisher unbekannt, jeder von ihnen zeigt Königin Luiſe in der ganzen An⸗ 
mut ihres Geiſtes, der auch in den trübſten und ſchwerſten Zeiten nach einem 
freundlichen und ſcherzhaften Wort für den Angeredeten ſuchte und in dem Reich⸗ 
tum ihres Herzens und in der Liebe, mit der ſie die ihr Naheſtehenden umgab. 
Es ſind Briefe darunter aus der tiefſten Not, ſo vor und nach der Begegnung 
mit Napoleon, an der die Königin unendlich ſchwer trug, und nach ihrer Ent— 
täuſchung über den Zaren. Sie ergeben ein feines Kabinettſtück als Ergänzung 
zum großen politiſchen Geſchehen. Der Leiter des Hohenzollernſchen Hausarchivs 
Kurt Jagow hat ſie in einem ſchmucken Büchlein mit vielen Bildern heraus- 
gegeben: „Königin Luiſe. Briefe der Freundſchaft“ (Leipzig, Koch- 
ler & Amelang. RM 4, —). Aus feiner reichen Kenntnis und den Schätzen des 
Archivs gab er Ergänzungen, die das Bild der Perſönlichkeiten um den König 
und die Königin abrunden. Prinzeſſin Marianne ſchreibt nach dem Tode der Köni- 
gin, von dem ſie bei einem Aufenthalt in ihrer Heimat erfuhr, an den Freiherrn 
vom Stein über ihren Verluſt: „Sie war ſo unausſprechlich gut und ſchweſter— 
lich mitfühlend gegen mich, ſo daß ich jeden Augenblick und bei jedem Ereignis 
fie, ach, mit ewigem Kummer vermiſſe.“ f 


Aus lauterem Quell. „Nicht irgendwelche lobenswerte perſönliche Eigen— 
tümlichkeit hat mich zu dieſen Handlungen vermocht — das geſtehe ich in aller 
Wahrheit ein — ſondern ich erkenne Schritt für Schritt einzig und allein die 
große Gnade Gottes, die mich geleitet hat und ausführen ließ, wozu ich ſelbſt die 
Fähigkeiten nicht beſaß. Ich habe dieſe Überzeugung vielfach in großen und in 
kleinen Dingen während meiner mannigfaltigen Erlebniſſe gewonnen, und mein 
Auge iſt auch geſchärft worden, dieſe Führung Gottes handgreiflich wahrzuneh⸗ 
men.“ Wer mit ſolchen Worten das Fazit ſeines Lebens zieht, dem Leiſtungen 
gelangen, die die Welt mit Bewunderung erfüllten und Neuland für die Menſch⸗ 
heit gewannen, der muß ſchon das Muſter eines echten Mannes und eines großen 
Chriſten geweſen ſein. Der Admiral Baron Ferdinand von Wrangell, 
Admiral der Kaiſerlich ruſſiſchen Flotte, Generaladjutant des Zaren, Mitglied 
des Reichsrats iſt es, der dieſe Worte in echter Beſcheidenheit und wahrer hrift- 
licher Demut am Ende ſeines Lebens über ſein Leben ſetzte. Aus baltiſchem Adel 
trat er 1810 in das Seekadettenkorps der ruſſiſchen Marine ein und nahm ſchon 
im Jahre 1817 als Zwanzigjähriger an einer Weltumſeglung auf der Schaluppe 
„Kamtſchatka“ teil; nach ſeiner Rückkehr wurde er zur Vorbereitung einer neuen 
Fahrt, die Nowaja⸗Semlja umſchiffen ſollte, an die nordſibiriſche Küſte ge⸗ 
ſchickt, wo er in ſchwierigſten Verhältniſſen erneut ſeine große Eignung für wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗geographiſche Unternehmungen erwies. Im Jahre 1825 ging er auf eine 
neue Fahrt um die Welt auf der Brigg „Krotki“, die bis 1827 dauerte und zu 


130 


JEE ae a Pa RE Se ee 
17 5 2 — * * 5 1 4 a7 27 > 1 7 


* | ; a 8 8 ir we Rundschau 


der Entdeckung unbekannten Landes führte, einer Inſel nördlich von Kap Jakan, 
das 1865 wieder entdeckt und nach Wrangell benannt wurde. Man darf nicht ver- 
geſſen, was damals die chriſtliche Seefahrt bedeutete, um die Leiſtung richtig ein⸗ 
zuſchätzen. Nach ſeiner Rückkehr heiratete er und führte ſeine junge Frau, die in 
Wahrheit eine Lebenskameradin für ihn wurde, nach Alaska, der damals ruſſi⸗ 

ſchen Kolonie, wohin er als Gouverneur ging. Wrangells Leiſtungen gehören der 
Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Entdeckungen an, und neben der Anerkennung 
des Zaren wurden ihm unzählige Ehrungen der bedeutendſten wiſſenſchaftlichen 
Geſellſchaften aller Länder zuteil. 1849 nahm er feinen Abſchied aus dem aktiven 
Dienſte, wurde aber vom Zaren ſehr bald in neue, hohe Amter, fo als Verweſer 
des Marineminiſteriums, berufen. 1870 ſtarb er. Es iſt ein ſelten erhebender 
Genuß, ſich mit dem Charakter dieſes Mannes zu beſchäftigen, für deſſen Leben 
Wahrheit, Ehre und chriſtliche Geſinnung die Leitſterne waren, und der bis in 
die letzte Faſer ſeines Weſens ein Mann und ein Edelmann zugleich war. Unter 
dem Titel: „Ein Kampf um Wahrheit“ iſt, hauptſächlich auf feinen eige- 
nen Aufzeichnungen aus Briefen beruhend, ſein Leben und Wirken dargeſtellt von 
Baron Wilhelm von Wrangell (Stuttgart, Quell⸗Verlag. RM 3,50) Man 
kann ihn nicht beſſer charakteriſieren als mit feinen eigenen Worten, in denen nicht 
nur die hervorragenden Eigenſchaften ſeines Charakters, ſondern auch ſein klarer, 
unbeſtechlicher Blick für das menſchliche Getriebe zum Ausdruck kommen. „Das 
Treiben der Menſchen, die ſogenannten großen Lebensintereſſen der Völker laſ⸗ 
fen mich kalt; es ekeln mich an die kleinlichen unedeln Triebfedern zu den Hand⸗ 
lungen Hoch⸗ und Miedriggeftellter. Ich möchte, wie Diogenes, mit der Laterne 
am hellen Tage nach Menſchen ſuchen, die der Beſtimmung, Kinder Gottes zu ſein, 
würdig wären. Ich möchte mich vom öffentlichen Leben, dem ich eigentlich nicht 
mehr angehöre, zurückziehen, um in ſtiller Abgeſchiedenheit Ruhe und Frieden zu 
finden. In meinen teuren Kindern lebe ich noch fort, und meine Gedanken weilen 
am liebſten bei meinem Heiland, in der Vergangenheit mit ihren mir geſchenkten 
Freuden und Mühen, in der Gegenwart bei meinen Kindern. Ich befinde mich auf 
der letzten Station der irdiſchen Lebensreiſe.“ ... „Bei dem ſtarken Verlangen, 
ſich mit irgend etwas zu beruhigen, irgendwo einen Ausweg zu finden und ein 
Hoffnungszeichen zu erblicken, das auf die Einſtellung der Not hinweiſt, verweile 
ich gerne bei dem Gedanken, daß ein allgemeines Sittengeſetz ſich erfüllen ſoll, auch 
bei den jetzigen vermeſſenen Übertretungen ſeiner heiligen Weiſung. Dieſe 
ſind ein Zeichen moraliſcher Schändung, Fehlen eines aufrichtigen edlen Sinnes 
und ein Zeichen der unglücklichen Reſultate, welche immer die Folge unſerer aufs 
Außere gerichteten Erziehung ſein werden, die niemals vermocht hat, die Werte 
des inneren Menſchen zu ſchätzen. Daran ſind ſie nicht ſchuld, die jetzigen ÜUbel⸗ 
täter, ſondern gerade die, von denen es abhing, ihre Bildung zu leiten. Schuld 
ſind dieſelben Gewalten, gegen die die Übeltäter auftreten, unſere dumme Gleich⸗ 
gültigkeit, unſere affige, lächerliche Geſellſchaft, unſere unklaren Begriffe vom 
wahren Geiſt des Chriſtentums. Zur Heilung unſerer Geſchwüre iſt es natürlich 
nicht zu umgehen, mit einem ſcharfen Meſſer zu operieren; und irgend einmal 
muß die Epoche der Wiedergeburt der Menſchheit erfolgen. — Geht einer 
Wiedergeburt immer eine vollkommene Einſchläferung voraus? Darüber kann 
ich mir keine Rechenſchaft ablegen ...“ 
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Von fremder Hand gefchrieben 
das kleine Wort „Gefallen“ 


Erzählung 
15 


Mit einem ſchwerfälligen Rucken bremſte die Lokomotive in der zierlichen Halle 
der Rheinſtadt. Hilde Janſen ſprang aus dem Zug. Sie drängte ſich eilig durch 
die Gruppen der Wartenden, unglaublich unhöflich, wie ſie ſelber fand. Dann 
lief ſie die Bahnhofstreppe herunter, riß die Tür eines Taxis auf: „Ich bin Arz⸗ 
tin,“ ſagte ſie, „zur Frauenklinik, Profeſſor Bugge, iſt es weit, bitte?“ — „Nicht 
ſehr weit, liebe Dame“, ſagte der Fahrer, „bitte Platz nehmen.“ Nicht ſehr weit, 
nicht ſehr weit, dachte ſie während der Fahrt, aber wenn ich zu ſpät komme, wenn 
ſie tot iſt, dann war es eben doch zu weit, und ich will ja nur ein Wort zu ihr ſagen, 
zu dieſer Frau, die ich nicht kenne, nur dies eine Wort: „Danke! Ich danke Ihnen! 
Ich danke Dir — ich danke Ihnen.“ Es iſt ja unſinnig, eine Sterbende mit „Sie“ 
anzureden. Ich werde gar nichts ſagen, ich werde ſie vorſichtig umarmen und ganz 
leiſe küſſen. 

Hilde überlas noch einmal das Telegramm, dieſen Ruf eines Herzens, dem ſie, 
alles in Stich laſſend, gefolgt war. Karl hatte ſeiner Mutter doch wohl mehr 
geſchrieben, als ſie ahnte. Obwohl ja zwiſchen ihnen alles in der Schwebe ge— 
blieben war. Weshalb eigentlich in der Schwebe, dachte Hilde bedrückt, war es 
meine zu große Sachlichkeit, meine Leidenſchaft für meinen Beruf, was ihn ge— 
ſtört hatte, oder war es das allzu intenſive Verhältnis, das er zu ſeiner Mutter 
hatte? Unmodernes Theater nannte fie es einmal ſpöttiſch, und er hatte jo grenzen- 
los überlegen gelächelt und kein Wort geſagt. 

„Fahrer, iſt es noch weit?“ — „Nein liebe Dame, gleich da.“ Ich werde noch 
mehr arbeiten, dachte ſie, zäh arbeiten, ich werde für mein Werk, für meine Sache 
leben. Karl war nur ein Traum, ein Abweichen vom Wege. Karl iſt gefallen. Er 
iſt gefallen. Ich kann nicht blindlings eine Frau lieben, weil fie zufällig Karl ge- 
boren hat. Aber ich will ihr danken, ich habe ihr zu danken. 

Sie ſtieg aus, als der Wagen am Ziel war. Sie ſuchte erregt die Münzen 
zuſammen. Ihr Herz jagte, als ſie die Schweſter höflich antworten hörte, nein, 
es dürfe niemand zu der Operierten hineingelaſſen werden. Ja, es beſtände die 
Hoffnung, daß die Patientin durchkäme. Wieder ſprang dies Wort aus Hildes 
Mund: „Ich bin Arztin“, fordernd und kühl, ſehr ſelbſtbewußt geſprochen flog 
es der Schweſter zu. Aber es blieb ohne Wirkung diesmal, gänzlich ohne Wirkung. 
„Ich bedauere, Frau Doktor, Verzeihung, Fräulein Doktor, ich habe Anweiſung, 
wenn Sie Fräulein Doktor Janſen ſind, Sie zu Herrn Profeſſor zu führen, aber 
nicht zu der Patientin.“ — „Sie hat mich rufen laſſen, Schweſter, verſtehen Sie 
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doch, ich habe ihr etwas Dringendes zu fagen, ich will ihr danken, fie hat mir ihr 
Haus geſchenkt, ich darf es in eine Kinderklinik umwandeln, das bedeutet ſoviel 
für mich, Schweſter, bitte laſſen Sie mich zu ihr, nur eine einzige Minute lang.“ 

„Ich bedauere, Fräulein Doktor, Herr Profeſſor erwartet Sie, bitte den Gang 
ganz durchgehen, letzte Tür links.“ | 

Als Hilde eintrat, kam ihr der Arzt fehr freundlich entgegen. „Liebe Kollegin“, 
ſagte er, „ich habe ſeit etwa zwei Stunden die Hoffnung, Ihre Freundin durch— 
zubringen, aber ich darf heute noch kein Wiederſehen erlauben.“ Meine Freundin, 
dachte Hilde. Ich hatte Kameraden, aber nie im Leben eine Freundin. Er ſprach 
weiter: „Sie gab mir vor der Operation einen Brief und zwei Schlüſſel für Sie, 
nehmen Sie, leſen Sie in Ruhe, ich bin gleich wieder bei Ihnen, laſſen Sie ſich 
durch Niemanden aus dieſem Zimmer hinauswerfen, bitte, ſetzen Sie ſich doch, 
hier ſind Zigaretten, wenn Sie rauchen.“ 

Hilde legte die Schlüſſel und den Brief auf den Tiſch. Sie ſetzte ſich und nahm 
eine Zigarette. Das war die gleiche feſte Schrift, in der Frau Dr. Kammann ihr 
die Schenkungsurkunde über das Haus und das Verfügungsrecht über das Geld 
zum Umbau ausgeſchrieben hatte. Nur das Datum war um einen Tag vorgerückt. 
Hilde las: „Liebes Kind, ich bin ganz ſicher, daß Sie kommen werden, wenn ich 
Sie rufen laſſe. Ich habe keinerlei Angſt vor dieſer Operation, keinerlei Angſt 
vor ihrem Ausgang. Mein Haus, jetzt Ihr Haus, habe ich beſtellt. Seitdem Karl 
gefallen iſt, kommt es mir vor wie mein eigenes Herz, tot und leer, ein aus— 
gehobenes Vogelneſt. Meine alte Anna iſt jetzt auf dem Land. Ich bitte Sie 
übrigens, in der Sache mit dem Wohnrecht ganz als Ärztin zu handeln. Solange 
Anna die Treppen nicht ſchwer werden, mag ſie noch oben wohnen, ſpäter werden 
Sie das ändern müſſen. Sie kommen alſo in ein ſehr ſtilles, verlaſſenes Haus. 
Der kleine Schlüſſel öffnet Ihnen meinen Schreibtiſch. Sie finden rechts einen 
flachen, braunen Holzkaſten. Die Briefe, es ſind nur drei, liebe Hilde, die er 
bewahrt, ſollen Sie leſen und erſt danach zu mir kommen. Auf jedem der Briefe 
ſteht von fremder Hand geſchrieben das kleine Wort „Gefallen“. Zwiſchen dieſen 
Briefen liegt mein Leben. Ich möchte nicht, weil ich Karls Mutter war, wie ein 
Schatten über Ihrer Jugend ſein, nicht für ein Jahr, nicht für einen Monat, 
ja nicht für einen Tag. Doch wird es Ihnen leichter werden, Karl und ſeine Be— 
deutung für mich zu verſtehen, wenn Sie dieſe Briefe geleſen haben. Nehmen 
Sie dies wie einen Auftrag Ihres eigenen Geſchicks entgegen. 

Wenn ich mit dem, was ich noch Leben nennen kann, davon komme, möchte 
ich Sie gerne ein einziges Mal ſehen. Karl ſchrieb mir von Ihnen, Sie erſehen 
aus dem letzten der drei Briefe, aus meiner Antwort, was er mir ſchrieb. Wenn 
ich aus der Nacht der Narkoſe wieder ans Licht tauche, dann laſſe ich Sie viel- 
leicht rufen. Ich weiß, daß Sie ſofort kommen. Ihre Ilſe Kammann. 

Ich glaube, mein liebes Kind, ich laſſe Sie ganz ſicher rufen.“ 

Hilde drückte den Reſt der Zigarette in den Aſchbecher. Sie krampfte die Hände 
ineinander: „Stirb nicht“, flüſterte ſie, „ſtirb nicht, ich brauche dich, ich habe dich 
nötig, ich weiß genau, was Karl dir geſchrieben hat. Er hat dir geſagt, mein Herz 
könnte nicht blühen, aber ich ſchwöre dir, es kann blühen, glaube mir. Ich hatte 
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nicht das, was Karl beſaß: Pflege, Liebe, Mütterlichkeit, Kultur, ich hatte ja 5 
immer nur Kolleg, Kolleg, Kolleg, Examen, Examen, Examen.“ Sie ſprang auf, 
der Profeſſor war zurückgekommen. „Kann ich ſie ſehen, Herr Profeſſor?“ — 
„Nein, es geht nicht, es geht wirklich nicht! Kommen Sie morgen früh, wir 
müſſen warten.“ 

Hilde nahm die Schlüſſel und den Brief, ſie war ſehr blaß. Der Arzt ſah ſie 
die paar Schritte zur Türe gehen, er ſagte väterlich: „Hören Sie, Kollegin, Sie 
müſſen einen Happen eſſen, ſetzen Sie ſich her, ich laſſe Ihnen raſch eine Kleinig⸗ 
keit bringen. Sie haben die Fahrt hinter ſich, wo kommen Sie doch her? Aſſiſtieren 
wohl noch, warten Sie mal, ich alarmiere die Küche, es iſt ja ſchon bald ſieben, 
zum Kuckuck!“ 

Hilde würgte an der Mahlzeit. Liebenswürdig ſerviert waren dieſe Speiſen, 
und der Profeſſor hatte ihr ſchweigend einen wunderbaren Rotwein dazugeſtellt. 
Sie hatte trotz ihrer Erregung das Glas mit ihrer breiten, kräftigen Hand feſt 
und ruhig gegriffen, feſt und ruhig nach einem durſtigen Zug wieder an ſeinen 
Platz geſtellt, und ſie merkte genau, daß ein intereſſierter Beobachter — pſycho⸗ 
logiſch intereſſiert, dachte ſie — bei ihr ſaß. 

„Chirurgenhände haben Sie, Kollegin, ausgeſprochene Chirurgenhände, wiſ— 
ſen Sie das?“ Hilde fand, er ſprach das Wort „Kollegin“ verteufelt ironiſch aus. 

Die Auseinanderlegung des Falles verlief völlig oberflächlich. Er ſtrich mit 
ſeiner rechten Hand den verwilderten Schopf ſeiner dichten grauen Haare zurück 
und erklärte hochmütig: „War ein Appendix perityphlitis, wiſſen ja, ich konnte 
da nur noch ſäbeln und Ausgang ſchaffen, müſſen eben ſehen, wie es wird.“ Er 
läßt mich nicht mitarbeiten, fühlte ſie erbittert, er hat mein Geltungsbedürfnis 
längſt erkannt und will mir nun deutlich zeigen, daß er nichts von mir hält. Die 
Farbe ſeiner Iris iſt ja gänzlich undefinierbar, Nordſee bei bedecktem Himmel, 
was für ein ſchmaler Kopf! Und er dachte: Die Kleine hat Zukunft, kann mir 
aber nichts beibringen, tolles Mädchen, heiliges Kreuz Chriſti, entweder eiskalt 
oder glühend heiß, entweder kriegt die ſechs Jungens, oder ſie ſchneidet ihr Leben 
lang im Fleiſch herum. Apartes Geſicht übrigens, hübſches Filzhütchen. 

Plötzlich die Frage: „Sie kennen Frau Doktor Kammann ſehr gut, liebe 
Kollegin?“ 

Und Hilde nach einer Weile: „Ich möchte darüber nichts ſagen. Und ich muß 
jetzt gehen und danke Ihnen herzlich für alles. Stirbt ſie, Herr Profeſſor, 
ſtirbt fie?’ 

Drohend kommt die Antwort: „Ich hoffe, wir erhalten uns dieſe Koſtbarkeit, 
Sie, verzeihen Sie, Vertreterin einer neuen Generation, werden das Wort 
„Koſtbarkeit' entſchieden übertrieben finden, aber glauben Sie mir, Jungärztin, 
die Sie ſind, es kommt doch darauf an, wer ſtirbt oder nicht ſtirbt, es gibt noch 
dieſes ‚mer‘, das ſich zuſammenſetzt aus der rätſelhaften Summe vieler ſeeliſcher 
Wiedergeburten, man nannte es doch wohl Perſönlichkeit, wie? Schmerz und 
Demut, liebe Kollegin, ſind die heiligen Zeichen aller Geburt, können Sie ſich 
das merken? Eſſen Sie doch das Rührei noch auf — ich meine, wir Arzte wiſſen 
es ja, Tuberkeln machen vor einem Schiller nicht kehrtum, und die Waſſerſucht 
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hat keinerlei Reſpekt vor einer Neunten Sinfonie, ſie ſchreckt nicht davor zurück, 
daß eine Zehnte geheimnisvoll vielleicht im Entſtehen ſein könnte, ſie raſt nur, wie 
Krankheiten eben raſen, Genies und Dummköpfe haben vor ihnen durchaus den 
gleichen Wert — 

„Und der Krieg?“ ſchrie Hilde und ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, zornig 
und wild, daß die Teller klirrten, und mit einem Male weinte ſie, faſſungslos und 
ohne Rückhalt. Sie konnte den biſſigen Ton dieſes Menſchen einfach nicht ertragen, 
ſie war ſo allein, Angſt bohrte ſich in ihr Herz, und ſie weinte verzweifelt. Und 
dann fühlte fie im uferloſen Strom ihres Schluchzens wie etwas Feſtes, For: 
mendes die Hand des Mannes in ihrer Hand. 

„Ihr ſeid ja gar nicht ſo hart“, ſagte er leiſe, und drückte ſeine Lippen auf die 
zarte Wölbung ihrer Wange, „ihr könnt ja doch wohl lieben und liebhaben, ihr 
Jungen, und habt doch auch das, was wir Gefühl nannten, wir, die wir noch 
leiden konnten aus Liebe.“ 

Mein Herz blüht, dachte Hilde, und ſie war ganz überflutet von einem bren⸗ 
nenden Wogen, das weh tat und gar nicht zu ordnen war. Ich kann es nicht ord- 
nen, fühlte ſie beglückt, es hat die Gewalt einer Sturzflut, und ich ſehe doch plötz⸗ 
lich lauter Bilder, mein Gott, war ich denn blind? Ich ſehe ja deutlich, der Mann, 
der mich freundlich ſtreichelt, hat dieſe Frau lieb. Das Überſtrömende ſeiner Zärt⸗ 
lichkeit war nicht mehr zu umgrenzen, es ſtürzte aus ihm heraus, und er hatte noch 
die Kraft gehabt, ihm Form zu geben in dieſem ſchwebenden Hauch von Kuß. 

Sie hörte wieder die Stimme des Mannes. Er war aufgeſtanden und ging 
unabläſſig hin und her: „Ihr ſeid ja doch nicht ſo diſzipliniert, ihr Jungen, wie? 
Glauben Sie denn, kleine Kollegin, wenn immer gedämmt und geſtaut wird mit 
Energie und, heiliges Kreuz Chriſti, mit dieſem verdammten Ehrgeiz, den ihr 
habt, glauben Sie denn, es könnte ein Leben lang ſo weitergehen? Glauben Sie 
denn, man könnte ein Syſtem daraus machen? Hochtrabend, wie ihr ſeid, nennt 
ihr euch alle Kämpfer, obwohl ich nirgend eine Jugend in Europa kennengelernt 
habe, die es ſo unerhört gut hat, wie unſere deutſche Jugend es hat! Kämpfer 
ohne Widerſtände! Seid doch nicht ſo ſchamlos! Seid dankbarer, lernt als erſtes 
einmal dankbar zu ſein! Ich finde es, vom Leben aus geſehen, empörend, wie ihr 
mit allem fertig werdet. Ihr erledigt alles, Kameradſchaft, Liebe, Ehe, es gibt 
nichts, was ihr nicht mit ſtaunenswerter Geſchicklichkeit erledigen würdet. Ser⸗ 
viert der Mitwelt einen guten zweiten Aufguß Hölderlin und nennt euch Dichter! 
Iſt doch zweiter Aufguß, Kinderchen, aber ihr habt es mal wieder erledigt! Euer 
grenzenlos praktiſches Denken iſt von einer ſo krankhaften Selbſtüberſchätzung an⸗ 
gefallen, daß ihr gar nicht einmal merkt, wie billig denn eigentlich die Ware Wirk⸗ 
lichkeit iſt, die ihr Stück für Stück mit dem bezahlt, was bei euch noch Seele 
heißt. Ihr lebt beſtändig vom Kapital, und eines Tages ſeid ihr bettelarm. Ihr 
rennt ohne Selbſtkritik, und das will ſagen, ohne Ehrfurcht herum. Bereichern, 
liebes Kind, bereichern kann die Wirklichkeit, in der ihr in ſeeliſcher und geiſtiger 
Beziehung beſtändig mit fünfzig PS umherjagt, den Menſchen nicht. Ich will 
Ihnen was ſagen, hatte mal einen Patienten mit TB., Kerl wollte und wollte 
nicht Liegekur machen, raſte in Aroſa herum wie ein Verrückter. Schließlich ſagte 
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ich zu ihm: „Lieber junger Freund, laufen Sie nur, laufen Sie weiter, wir wollen 
mal ſehen, wer das Rennen zuerſt aufgibt, Sie oder Ihre Tuberkuloſe! Er kam 
zur Beſinnung, und ich habe ihn noch hingekriegt, leicht havariert, aber der Kerl 
lebt noch heute. So iſt es mit euch. Das Leben iſt ſtärker, Kindchen, als ihr unter 
eurer fabelhaften Dauerwelle denkt! Euer Tempo iſt höchſt verdächtig, ihr ſeid 
verdammt leicht, wollt nichts tragen, belaſtet euch mit nichts, ihr wollt nicht mehr 
leiden, das iſt es! Ja — was wollt ihr denn? Das Programm erledigen, das 
ihr euch vorgenommen habt und das ihr Leben nennt! 


Na, nun ſagen Sie ſchon was, kleiner Lockenengel! Ausgeweint, wie? Das 
raſſige Näschen geputzt und wieder Kinderärztin mit dem Meſſer in der Hand. 
Das „Labyrinth der Bruſt“ iſt barer Unſinn. Wo hat's denn? Polypen? 'raus 
damit! Das Kind fürchtet ſich im Dunkeln? Gibt's ja gar nicht. Diphtherie? 
Machen wir Behringſche Spritze und fertig! Tüchtig ſeid ihr, außerordentlich 
tüchtig.“ f 

Hilde ballte die Fäuſte vor Wut, aber dann faßte ſie ſich. Es ging doch furchtbar 
mit ihr um, dies Überſtarke, was ſo plötzlich in ihr losgebrochen war. Sie wußte 
ſich fortgetragen, entrückt in eine Sphäre des Erlebens, zu der ſie bisher keinen 
Zugang gehabt hatte. Es ging ſie nichts mehr an, was dieſer merkwürdig be— 
ſtrickende Menſch ihr an Vorwürfen und Ungerechtigkeiten vor die Füße warf. 
Sie dachte an Karl, der mit ſoldatiſcher Selbſtverſtändlichkeit ſein Leben hin— 
gegeben hatte. Auch er hatte viel mit ſeinem Leben vorgehabt, nein, das iſt doch 
wohl nicht richtig, vielmehr das Leben, ſo ſchien es, hatte mit Karl viel vorgehabt. 
Gehörte er zu ihr oder zu Profeſſor Bugge? Er ſtand als Künſtler zwiſchen den 
Generationen, fo war es, er hatte keine geiſtige Heimat gehabt außer in der Ver— 
antwortung für ſeine Muſik. Sie blickte auf. 

Fragend, eindringlich ſah der Profeſſor ſie an. 

Sie knöpfte die beiden Knöpfe ihrer Jacke ganz feſt zu, ſo, als ob ſie etwas 
behalten wollte und gerade nicht ſagen und ſagte dann doch ganz ruhig: „Ich hatte 
Karl Kammann lieb.“ 

Da ſchwebte das Wort im Raum! Sie horchte ſeinem Verklingen nach, und 
die Einmaligkeit dieſer Sekunde drängte ſich für immer in ihr Bewußtſein. War 
es eine Lüge? Mein, in Wahrheit umgewandelt ſeit dieſen letzten Augenblicken 
des Innewerdens ihrer ſelbſt. Preisgabe des ſoeben Gewonnnenen zum Schämen 
bitter vor dieſem Menſchen und doch ſüß bis in die Abgründe einer nie erahnten 
Seligkeit. Sie erwartete ein Lospoltern. Aber es kam nichts. Gar nichts. Sie 
glaubte, noch etwas dazuſetzen zu müſſen, aber dann ließ ſie es ſo, wie es war. 
So ſtill wie es war. Sie fand, es war eine Totenſtille. 

Leiſe ſtand ſie auf. „Ich muß jetzt gehen“, ſagte ſie ermattet, „ich komme mor⸗ 
gen früh.“ 

Er antwortete kurz: „Ja, gut, kommen Sie morgen früh.“ In ſeiner Ver⸗ 
beugung, als er ihr die Tür öffnete, ſpürte ſie wieder den feſten Halt eines zarten 
Geneigtſeins. 

* 
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Sie ging durch viele lange Reihen gepflegter Vorgärten. Die Häuſer mit feft 
verſchloſſenen Läden lagen ſtill wie Tote, denen man die Augen zugedrückt hat. 
Oft war das viele Schwarz hinter den ſpiegelnden Scheiben der Reihenhäuſer 
ſo einheitlich, als trüge die Straße Trauer. Die Sonne hatte zuletzt über einer 
flachen Hügelkette ein wildes Finale aufgeführt, nun war der Glanz dahin, und 
der Himmel ſah aus wie ein verlaſſener Konzertſaal, in dem Licht um Licht ge- 
löſcht wird. Hilde fühlte eine große Müdigkeit, in der ihre geſpannte Schrittweite 
mehr und mehr verfiel, je länger ſie ging. Es war, als hätte ſie keine Kraft mehr 
in den Knien. Sie geriet in das Helldunkel einer uralten Kaſtanienallee, deren 
überſchwere roſa und weiße Blütenfülle in lautloſem Verwelken den breiten 
Mittelgang tupfte und dem Sand der Reitwege eingeſchmiegt lag, wie das 
Geflock eines allzu frühen Schneefalls. Aus dem dichten Blattgewölbe der dunfel- 
ernſten Baumkronen drang noch das Schwätzen der Stare. Soldaten ſaßen 
Arm in Arm mit lachenden Mädchen auf den Bänken. Die Allee mit dem immer 
gleichen Sein ihrer Ausdrucksform, mit den Blütentupfen und den Bänken, auf 
denen Soldaten und Mädchen ſaßen, war ſeltſam traurig. 


* 


Behutſam wob die Nacht an den heiligen Bildern, und wie mit ſilbergrauen 
Sammetpfoten ſpielte der Strom unter der Weite feines Himmels an den ſtein⸗ 
gefaßten Ufern, als Hilde das Haus fand. 

„Esta su casa“, „Dies Ihr Haus“, ſagen die Spanier, wenn ſie Gäſte emp⸗ 
fangen, und ſie nehmen dieſe Redewendung ernſt, ſie meinen es wirklich ſo. 
Esta su casa, aber ich bin ja kein Gaſt, ich bin ja ein Eindringling, ich bin der 
neue Beſitzer, denn der Erbe iſt tot! Ich werde nichts anſehen in dieſem Hauſe, 
nichts, nichts außer den mir befohlenen, vom Schickſal befohlenen Briefen, die 
ich leſen ſoll und leſen will. Ich werde dieſes Haus nicht nehmen, ich will ja nur die 
Liebe dieſer Frau. 

Sage doch „wünſche mir“, ſage doch „erhoffe“, „erhoffe die Liebe dieſer Frau“, 
Jungärztin, die du biſt, „Vertreterin der neuen Generation“. „Schmerz und 
Demut ſind die heiligen Zeichen aller Geburt, können Sie ſich das merken?“ 

Sie ſtand vor der dunklen Türe, öffnete ſorgſam und zog den Schlüſſel wieder 
heraus. Als ſie die Hand auf die Klinke legte, wich ihre Müdigkeit einer wilden 
Erregung. Sie lehnte ſich an den feſten Rahmen der Türe, bedrückt und gequält, 
wie fie nun wieder war. Liebe, liebe Ilſe, dachte fie, und dann horchte ſie ſtill in 
das Erleben dieſes Tages zurück. Sie fühlte wieder den Einſtrom aus Angſt und 
Entzücken, der ſie heute zum erſten Male überkommen hatte. Erlaſſe mir dieſe 
Prüfung, ich weiß ja, du willſt mich lernen laſſen an dieſen Briefen, aber ſieh, 
mein Herz iſt mir vertauſcht worden, ich habe mich verloren in der Angſt um dich. 
Ich bin verwandelt, jetzt werde ich angefordert und fühle, daß ich verſagen werde. 
Gib mir Zeit. 

Sie ſetzte ſich auf die ſchmale Stufe der Treppe. Vielleicht, dachte ſie, iſt es 
ſo, wenn man ein Kind empfangen hat, daß man ſich bereit fühlt, einem unbekann⸗ 
ten Plane zu genügen, daß man ſich verſchenkt und doch ſich erſt gewinnt, daß man 
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ſich verliert und dann erſt ſich findet. Es war ſo ſtill, der Himmel atmete wie 5 
hinter Fieberſchleiern. Sie legte ihre Hand an den Stein. Über dieſe Stufe war 
Karl gegangen, über dieſe Stufe in den Tod! Wie hat man dich denn gebettet in 
die flandriſche Erde, die wir fremd nennen, und die doch uns gehört, wie alle Blu⸗ 
men, alle Bäume, alle Vögel uns Menſchen gehören! Hat man je und je eine 
Droſſel ſingen hören: „Ich bin Franzoſe?“ 

Wenn das Geiſtige uns trennt und zerfetzt und auseinanderreißt, wenn Leiden 
nicht ausreicht! was kann uns Menſchen noch einen? Der Tod? Das ausſchließlich 
Allergemeinſamſte, das jeglicher Kreatur dieſer Erde bereitet iſt, und das die 
endgültige Vereinigung Aller bedeutet? 

Vereinigung Aller in Blüte, Regen und Wind, Vereinigung in Wurzel, Baum 
und Frucht, zu neuem Entzücken für die Lebenden. Das war es, der Tod. Das 
Leben konnte nicht einen, nicht einmal das Leiden einte die Menſchen. Karl 
hatte es ſchöpferiſch genannt. Das Leiden, dachte ſie erbittert, das ich bekämpfe! 
Karl war Künſtler geweſen, ich bin Arzt. Karl war überdies Soldat geweſen, 
und er war in Pflichterfüllung gefallen. Ich habe ihn lieb, werde ihn immer 
lieb behalten, aber ich kann für alles, was dieſer Tag mir geſchenkt hat, dennoch 
nur auf meine Weiſe danken: Meine Pflichterfüllung gehört dem Leben. Unſere 
Wege trennen ſich, es tut mir leid, Karl, wir müſſen uns noch einmal trennen. 
Und von den beiden heiligen Zeichen der Wiedergeburt ſteht nur der Schmerz 
über mir. Die Demut leuchtet mir nicht. Ich ſetze die Tat, die Pflicht und meine 
ganze Opferbereitſchaft gegen dieſes zweite Zeichen! 

Und plötzlich kam ihr das Wort zurück: „Hochtrabend, wie ihr ſeid, nennt ihr 
euch alle Kämpfer“, und ſie wußte nur noch, daß ſie beſtehen mußte, ſo ſchwer es 
auch ſein würde. (Schluß folgt.) 


PAUL FECHTER 


Spielplan Groß-Berlin 


Berlin hat, abgefehen von Opern⸗ und gen Entdeckungen der einzelnen Intendan⸗ 


Operettenhäuſern, immer noch ſchlecht ge⸗ 
rechnet ein gutes Dutzend Sprechbühnen. 
Jede hat einen Spielplan, jede baut ihn 
für ſich auf, im Zuſammenhang höchſtens 
mit dem zum gleichen Komplex gehörigen 
zweiten Hauſe, wie es Staatstheater, Volks⸗ 
bühne, Deutſches Theater beſitzen. In ver- 
wegenen Momenten malt man ſich aus, 
was ſich an Möglichkeiten ergäbe, wenn die⸗ 
ſes Dutzend trefflicher Theater den Verſuch 
machte, einmal einen Spielplan Groß-Ber- 
lin gemeinſam auszuarbeiten. Hie Klaſſiker, 
hie alte, hie junge Meiſter — dazwiſchen 
zum Ausgleich und Lückenfüllen die jeweili⸗ 
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ten: in einem Hauſe Wallenſtein, im an⸗ 
dern Der Bruderzwiſt im Hauſe Habsburg; 
hüben Hamlet, drüben Fauſt, hier Leonce 
und Lena, dort ein Verſuch mit Ponce de 
Leon, bei Hilpert Der Marquis von Keith, 
bei Klöpfer Eſſigs Überteufel — es genügte 
eine Woche, um die großartige Repräſen⸗ 
tanz, die ſolch eine Konvention von der 
Bismarckſtraße bis zum Gendarmenmarkt 
ermöglichte, ſichtbar zu machen. 

Man kommt auf ſolche Vorſtellungen, 
wenn man rückſchauend die Premierenliſte 
der letzten Wochen überblickt und wieder 
das unzuſammenhängend Zufällige emp⸗ 


findet, das ſich im Nebeneinander der Auf- 
führungen eines Monats ergibt. Hebbels 
Bernauerin und Brachvogels Narziß, Hal⸗ 
bes Strom und Zinns Eisheilige, Bahrs 
Meiſter und Ibſens Nordiſche Heerfahrt, 


Hauptmanns Henſchel und Kahns Oberft 


Roſſi: man ſucht vergebens Verbindendes 
und findet eine Ordnung nur von außen, 
vom eigenen Entſchluß her. 

Am Beginn der Reihe ſtand Hebbels 
„Agnes Bernauer“, die das Deutſche 
Theater herausbrachte. Es gab eine kühle, 
klare, in ihrer Abſtraktion faſt auf Paul 
Ernſt geſtimmte Aufführung, die der Re⸗ 
giſſeur, Herr Günther Hänel, ſauber ein⸗ 
heitlich getönt hatte: es gab einen Moment, 
in dem das Ganze einen ſo noch nicht emp⸗ 
fundenen Zug bekam — das war der Schluß, 
die Szene, in der Vater und Sohn ſich 
gegenüberſtehen und in Albrecht aus Haß und 
Willen zur Vergeltung auf einmal Stille 
und Verſöhnung wachſen, in dem Augen⸗ 
blick, da Herzog Ernſt ihm den Herzogſtab, 
das Zeichen der Macht, übergibt. In dem 
Moment, in dem der junge, aber noch nach 
Rache für die ſchmählich gemordete Agnes 
ſchreiende Herzog das Symbol der Macht 
an ſich preßt, verſtummt ſeine Klage: der 
vom Vater geweckte Wille zur Macht tötet 
Rachedurſt und Liebe. Ein fernes Wagner⸗ 
motiv klingt auf: Nur wer der Minne 
Macht entſagt — hier vollzieht ſich das 
Mämliche in andrer Reihenfolge. Albrecht 
entſagt in dem Augenblick der Liebe, in dem 
ſeine Seele den Zauber der Macht verſpürt. 
Nicht weil der Fürſt, der Mann der Ver⸗ 
antwortlichkeit in ihm erwacht, vergißt er 
die Bernauerin: die Süße der Macht, die 
er in dem Herzogsſtab in ſeinen Händen 
brennen fühlt, iſt ſtärker als alle Süße der 
Liebe, läßt das Bild des Mädchens ver- 
ſinken, eine andere, härtere, dunklere Welt 
heraufſteigen, die ſein Leben aufſaugt und 
wandelt. Am Ende der Tragödie um das 
reinſte Opfer der Notwendigkeit erhebt eine 
neue Tragödie das Haupt, die des Willens 
zur Macht, vor dem das Leben verſinkt, 
deſſen Summe, wie ſelbſt Wilhelm Buſch 
wußte, die Stunden ſind, da wir lieben. 

Es war das Verdienſt der Aufführung, 
in dieſem Moment das Drama gipfeln zu 
laſſen. Herr Dahlke als Herzog Ernſt gab 
hier jenſeits ſeiner ironiſchen Überlegenheit 
für einen Augenblick die Dämonie des Wiſ⸗ 


— Spielplan Groß-Berlin 


ſenden, der Schickſale bereitet: Herr Skoda 


als Herzog Albrecht verbrannte ſein Ge⸗ 
fühl und damit ſich ſelber. Das Abſeitige, 
das Frau Giſela von Collande als Ber⸗ 
nauerin mit zartem Takt gewahrt hatte, be⸗ 
kam hier ſeinen Sinn: in der Welt der 
durch die Macht vom Leben Abgetrennten iſt 
weder für die Frau noch für die Liebe 
Raum. 


Das Roſetheater brachte Brachvogels 
alten „Narziß“ und ſtellte damit die 
Frage nach dem Thegterwirkſamen wieder 
einmal zur Diskuſſton. Die Geſchichte von 
der Pompadour und ihrem jungen erſten 
Mann, Narziß Rameau, dem ſie nach 
einem Jahr fortlief, um ihm erſt am Ende 
des Lebens auf der Höhe der Macht wieder 
zu begegnen, woraus ſich dann die Tragödie 
Brachvogels entwickelt — dieſe Geſchichte 
war einſt eine Senſation des Theaters, 
machte ihren Verfaſſer mit einem Schlag 
berühmt, wurde von allen großen Schau⸗ 
ſpielern bis in unſere Tage leidenſchaftlich 
gern geſpielt. Sieht man ſie heute, fragt 
man ſich vergeblich nach dem Geheimnis die⸗ 
ſes Erfolgs. Ein blaſſes Theater des Ro⸗ 
koko zieht vorüber, die Reden des verbum⸗ 
melten Genies Narziß, ſeine berühmte Un⸗ 
terhaltung mit der nickenden Pagode, ſeine 
Überlegenheit über die ſchwatzenden Enzy⸗ 
klopädiſten, ſind zerfallen, verſunken: es 
blieb eine Rolle und nicht einmal eine ſehr 
wirkſame. Zwiſchen Komödien und ihrer 


Entſtehungszeit muß ein geheimer Zuſam⸗ 


menhang beſtehen: das gemeinſame zeitge⸗ 
nöſſiſche Leben ſchafft um Autor und Zu⸗ 
hörer offenbar ein beſtimmtes, nur der 
Epoche gehörendes Fluidum, das mit ihr 
verſinkt, dem aber, der es einzufangen und 
auf die Szene zu bringen weiß, die Magie 
des Mitreißens verleiht — ſelbſt wenn ſein 
Werk vom Künſtleriſchen her betrachtet der 
Vergänglichkeit unterſtellt iſt. Brachvogel 
beſaß wohl die Gabe des Geſtaltens dieſer 
Zeitatmoſphäre der bürgerlichen Dämonie 
und Geiſtigkeit; aus ihr ſtieg ſein Erfolg; 
mit den problematiſchen Naturen und dem 
Weltſchmerz iſt er wieder verſunken. Paul 
Roſe hat ſein Drama gründlich bearbeitet: 
die Zeitlebendigkeit von einſt, die inzwiſchen 
erſtorbene, iſt dabei mit Recht gefallen; was 
blieb, will aber nicht mehr tragen, trotz allem 
ſauberen Thegter und allem Einſatz der 
Schauspieler von Traute Roſe, die die 
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Pompadour, bis zu Joſef Keim, der den 
Narziß ſpielte. 

Ahnliche Erfahrungen machte man bei 
Hermann Bahrs „Meiſter“, den das 
Theater in der Saarlandſtraße wieder ein- 
mal auf die Szene ſtellte. Auch hier gab es 
eine Bearbeitung, die Friedrich Schreyvogel 
beſorgt hatte: auch hier iſt ihr die Zeit— 
atmoſphäre zum Opfer gefallen und damit 
das, was einſt wirkte, heute verſunken iſt 
und keinen Erſatz bekommt. Die Jahrzehnte 
der Problematik vor dem Leben, in der 
Brachvogel ſchon ebenſo ſchwelgte wie ſpä— 
ter Ibſen und die Moderne, ſind vergangen: 
die Menſchen nehmen nicht mehr vom DBe- 
wußten her Attitüden ein, von denen aus 
ſie die Aufgaben des Daſeins zu löſen oder 
zu umgehen verſuchen: ſie nehmen unter 
Verzicht auf Pſychologie und vor allem auf 
Selbſtpſychologie die Begegnungen mit ſich 
und mit der Welt der Andern auf ſich und 
überlaſſen Löſung und Regelung dem Leben, 
nicht den Worten, mit denen es die Ver⸗ 
gangenheit verſuchte. Bahrs „Meiſter“, der 
große Chirurg und überlegene Herr des Le- 
bens, hat ſein Daſein wie ſeine ganze Zeit 
weſentlich aus ſolchen Worten, und zwar 
aus denen der Zeit. Die gaben der Komödie 
einſt das Wirkungsfluidum, das Zeitbefon- 
dere; gerade das iſt geſtorben, und gerade 
das hat der Bearbeiter natürlich geſtrichen. 
Die Geſtalt des Meiſters lebt aber aus ſol— 
chen Irrlichtern der Zeit: nimmt man ſie 
ihr, nimmt man ihr Weſen, das eben 
Weſenloſigkeit aus Worten iſt. Der Mann 
iſt nicht überlegen und ſtark, ſondern ſpielt 
Stärke und Überlegenheit — mit den For- 
meln feiner Zeit. Ohne dieſe iſt er ein felt- 
ſames Phantom aus Robuſtheit und Bläſſe: 
man geniert ſich ein wenig, weil er gewiſſer⸗ 
maßen nackt leben muß. Man begreift auch 
ſeine Wirkung auf die andern nicht mehr 
ganz: die Atmoſphäre des Lebensraums iſt 
dahin und damit das Eigentliche der Welt 
Bahrs. Herr Kampers hatte durchaus recht, 
daß er die Geſtalt aus dem Oſterreichiſch— 
Wieneriſchen ins Bayriſch-Gebirgleriſche 
verlegte: ſo bekam ſie vom Dialekt her 
neuen Halt. Die Frau, die den Vergewal⸗ 
tiger des Lebens zuletzt verläßt, als er ihre 
Untreue ebenfalls als ein Nichts hinnehmen 
will, war mit feinen Zügen Ehmi Beſſel. 

Eine Verwandlung anderer Art erlebte 
Halbes „Strom“ im Schillertheater, in 
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dem das Schauſpiel zur Feier des 75. Ge⸗ 


burtstags ſeines Dichters herauskam. Man 
hatte nicht den Text bearbeitet, ſondern die 
Subſtanz: Herr Fehling als Regiſſeur hatte 
die Dichtung aus dem Verhaltenen ins Ex⸗ 
preſſive, aus dem Geſpannten ins Aus⸗ 
brechende übertragen. Die weſtpreußiſche 
Tragödie der feindlichen Brüder, deren äl⸗ 
teſter, um den Hof nicht teilen zu laſſen, das 
Teſtament des Vaters unterſchlug und die 
Jüngeren enterbte, iſt echter Halbe, wächſt 
aus der ſchweren, weichen Stimmung des 
Weichſellandes: die Leidenſchaften der Men⸗ 
ſchen bleiben im Innern, geknickt, relati⸗ 
viſtiſch, nur in den Augenblicken der höchſten 
Not einmal ausbrechend. Herr Fehling trieb 
ſie bewußt nach außen: der Jüngſte, der, als 
er den Betrug erfährt, in raſender Wut den 
Damm zu durchſtechen verſucht, hinter dem 
der Strom gerade mit Eis geht, wird Haupt⸗ 
rolle mit feiner ſiebzehnjährigen Verbockt⸗ 
heit, die an den Amandus der „Jugend“ 
erinnerte. Er iſt nur Haß, Wut, raſende 
Liebe zu der Frau des Alteſten, die ihrer- 
ſeits wieder nichts als gequälter Jammer 
um den Tod ihrer beiden Kinder und um des 
Mannes dadurch ſinnlos gewordenes Ver— 
brechen iſt. Das urſprünglich Statiſche des 
Dramas wird ganz ins Dynamiſche gewen— 
det: der Titel könnte mit beſſerem Recht Eis⸗ 
gang lauten. Es ergibt ſich eine Intenſi⸗ 
vierung weit über die urſprüngliche Anlage 
hinaus: über Halbes weſtpreußiſch⸗lyriſcher 
ſteigt die niederdeutſch⸗dãmoniſche Welt Bar⸗ 
lachs auf — das Stück erlebt ebenfalls eine 
Verwandlung aus einem Zeitfluidum ins 
andere. Die Wirkung wird mit allen Mit⸗ 
teln verſtärkt: der Eindruck geht weit über 
die urſprüngliche Viſion hinaus in eine Ge⸗ 
ſtaltungsform, die erſt einer fpäteren Gene⸗ 
ration angehört. Herr Horſt Caſpar, der 
den jüngſten Bruder ſpielte, war ein ſtändig 
ausbrechender Ekſtatiker an den Grenzen 
der Pathologie: die junge Frau Renate des 
Fräulein Säuberlich ſtand ihm nicht ferne. 
Herrlich Herr Wegener als der alte Onkel, 
eine öſtliche Geſtalt von einer Lebensecht— 
heit, die die Atmoſphäre der Entſtehungs⸗ 
zeit des Werks noch einmal ſtrahlend auf- 
leuchten ließ. 


Zwei neue Dramen gaben das Zeitflui⸗ 
dum von heute, vor allem das eine, das im 
Staatstheater am Gendarmenmarkt erſchien. 
Es hieß „Oberſt Vittorio Roſſi“, 
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ſtammte von Edgar Kahn und ging darauf 
aus, die Atmoſphäre der faſchiſtiſchen Welt 
einzufangen. Der Verfaſſer hat zugleich den 
Ehrgeiz, Spannungen und Wirkungsmittel 
des Films einzuſetzen: ſo entſteht ein Ge⸗ 
bilde, deſſen Grundlinien, referierend wie- 
dergegeben, zuweilen wie ein wider Wil— 
len ſich ergebender Kritikerſatz wirken 
könnten. Oberſt Vittorio Roſſi iſt in Libyen 
Kommandant des Forts Santa Barbara, 
mitten im Aufſtandsgebiet der Berber. Im 
Fort kriſelt es auch; Sabotage an der Funf- 
anlage, Diebſtähle und dergleichen geben 
ein Gefühl leichter Unſicherheit. In dieſe 
Atmoſphäre kommt Stabsarzt Moretti mit 
der Meldung, daß ihm ein Kamelreiter ge- 
ſtorben jet — an der Peſt — und daß fer- 
ner das helfende Serum unwirkſam ge- 
worden ſei. Beweis: er habe es an ſich ſelbſt 
erprobt — denn er habe ſich gleichfalls mit 
der furchtbaren Krankheit infiziert. 

Konſequenz dieſer Meldung: ſchweigen⸗ 
des Erſtarren Roſſis, im weiteren der Vor⸗ 
ſchlag Morettis, er wolle nach dem Nach- 
barfort reiten und neues Serum holen; der 
Oberſt ſolle es geſtatten. Roſſi ſträubt ſich 
zuerſt, dann ſieht er die Notwendigkeit 
und geſtattet. Moretti zieht ab. 

Bis hierher reicht das Militäriſche. Nun 
ſetzt Privates ein: Moretti hat eine Frau, 
die auch im Fort iſt und ſich grauenhaft 
langweilt. Sie war einſt mit Roſſi verlobt, 
liebt ihn immer noch, und als jetzt Moretti 
davonreitet, ſieht fie ihre Stunde gefom- 
men. Sie erſcheint nachts bei Roſſi und 
entwirft ihre Deutung der Situation: Mo⸗ 
retti ſei nicht freiwillig geritten, ſondern 
Roſſi habe ihn in den Tod geſchickt, um ſich 
den Weg zu ihr freizumachen. Moretti 
hätte gar nicht die Peſt; der Totenſchein 
des Kamelreiters, den ſie an ſich genommen 
hat, laute auf Herzſchwäche (Moretti ſchrieb 
ihn ſo, um Panik zu vermeiden). Wenn 
Roſſi ihr gehören wolle, ſei alles gut: wenn 
nicht, ſo würde ſie handeln. Und da er nicht 
will, handelt ſie. Sie erhebt Klage beim 
Kriegsgericht: die Reſte des Serums hat 
fie beſeitigt: das Endergebnis iſt Verurtei— 
lung und Degradation Roſſis, obwohl ſein 
alter Diviſionär kein Wort von dem gan⸗ 
zen Schwindel glaubt. 

Man ſieht, wie das Zeitfluidum hier 
Filmfluidum geworden iſt. Der Verfaſſer 
fühlt ſich denn auch im zweiten Teil zur 


e, e 


yes 
Spielplan Groß-Berlin 


Milderung berufen. Er ſpielt fünf Jahre 
ſpäter: Roſſi iſt unter anderem Namen 
Bauer geworden, Siedler, züchtet Kaut— 
ſchuk und Baumwolle — bis der Abeſſinien⸗ 
krieg ausbricht. Da meldet er ſich als Frei- 
williger, und nun kommt die ausgleichende 
Gerechtigkeit. Roſſi wird zwar bei einer 
freiwilligen heldiſchen Unternehmung töd⸗ 
lich verwundet: zu gleicher Zeit aber gelingt 
es ſeinem alten General, Frau Moretti 
das Geſtändnis zu entlocken, daß ſie damals 
das Serum beſeitigt habe. Er fliegt, ohne 
ſie mitzunehmen, nach Afrika und kommt 
gerade noch zurecht, dem ſterbenden Roſſi 
die Ehrenrettung und den Oberſtenrock ins 
Grab mitzugeben. 


Man ſieht aus dem Umriß den Wir⸗ 
kungswillen und das Streben nach Zeit⸗ 
atmoſphäre mit den Mitteln der Zeit: man 
verſucht ſich vorzuſtellen, wie dies im zeit⸗ 
lichen Abſtand etwa von Meiſter, Strom 
oder gar Narziß wirken könnte. Das 
Staatstheater brachte das Schauſpiel ſehr 
wirkſam heraus: Oberſt Roſſi war mit all 
ſeinem Edelſinn Herr Hartmann; mit der 
böſen Frau Moretti ſchlug Pamela Wede— 
kind ſich aufopfernd herum. Ausgezeichnet 
Herr Bildt als der alte General: er brachte 
beinahe ein Menſchenbild mit gelegentlichen 
Momenten des Lebens zuſtande. Was dem 
Autor vorgeſchwebt hatte, zeigt Herr Hau⸗ 
benreißer als Oberleutnant, ſpäter Major 
Acerbo: er gab einen modernen Typus von 
ſo klarer Schärfe, wie man ihn ſelten ſah. 

Die zweite Komödie von heute waren 
„Die Eisheiligen“ von Adelbert 
Alexander Zinn, die das Deutſche Theater 
zur Erſtaufführung brachte. Der Hambur- 
ger Autor hat wieder ein kluges, geſchick— 
tes Spiel geſchrieben, das ſeine Zeitbeſon⸗ 
derheit daraus bezieht, daß es das Zeit⸗ 
genöſſiſche nur indirekt gibt, allein in den 
Geſtalten der Menſchen, die auf der Szene 
ſeine Theſe vom Einbruch der Eisheiligen 
in das Leben junger Gefühle erweiſen müf- 
ſen. Die drei Akte ſpielen in der Atmo⸗ 
ſphäre einer kleineren Univerſitätsſtadt im 
Bereich der Medizin: Zentralgeſtalt iſt ein 
überlegener alter Geheimrat, der die Ver⸗ 
wirrung in der Ehe des Kollegen für neuere 
Philoſophie ebenſo repariert wie die Er- 
kältung in den Beziehungen ſeiner Tochter 
zu ſeinem erſten Aſſiſtenten, deſſen Nei⸗ 
gung zu der Philoſophenfrau etwas zu be— 
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tont geworden iſt. Alles geht ohne viel Aus⸗ 
brüche und Leidenſchaft, großbürgerlich ge⸗ 
halten vor ſich und kommt infolgedeſſen zum 


Schluß auch ohne weiteres in Ordnung: 


das Ganze hat ſelbſt etwas von der Tem⸗ 
peratur der kühlen Maitage mitbekommen, 


von denen es den Titel erhielt. Der Haupt⸗ 


reiz der Komödie liegt in der Geſtalt des 
Geheimrats, der Herr Pfaudler eine feiner 
feinſten ſchauſpieleriſchen Leiſtungen ver⸗ 
dankte. Er legte die Geſtalt mit ſo leichten 
Farben ohne alle beſchwerenden Akzente an, 
daß eine wirkliche Komödiengeſtalt mit gei⸗ 
ſtigen Mitteln gegeben entſtand. 

Noch einmal erhob ſich das Problem des 
Gebundenſeins an die Zeit vor Ibſens 
„Nordiſcher Heerfahrt“, die die 
Volksbühne ſpielte. Man erlebte den Ro⸗ 
mantiker Ibſen und ſah wieder einmal, daß 
auch der Mann des Modernen heimlich im⸗ 
mer Romantiker geblieben war. Er ſuchte 
unter Qualen den Weg ins Freie und blieb 
bei den Tragödienvorſtellungen einer ver⸗ 
gangenen Zeit hängen, verſchleppte das Ab- 
ſolute in die bürgerliche Welt und blieb 
dabei im Grunde hinter Hebbel zurück. An 
den muß man angeſichts dieſer Tragödie des 


öfteren denken: auch hier wird der Kampf 


zwiſchen dem letzten Rieſen und der letzten 
Rieſin ausgefochten und am Schluß über 
den Toten das Kreuz des Chriſtentums auf⸗ 
gerichtet. Nur daß Ibſen, darin ein echter 
Sohn der Romantik, die Aktivität allein 
der Frau überträgt: Hjördis, wie Brunhild 
hier heißt, iſt bereits ſtärker als die ganze 
Männerwelt, Siegfried eingeſchloſſen. Sie 
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Für den Weihnachtstiſch 


Der Schöpfer der „Jocos a“, Hans 
Weis, dieſer anregenden und amüſanten 
Sprachſpielereien, der damit bewieſen hatte, 
daß man mit der höchſt lebendigen toten 
Sprache, dem Latein, ſpielen kann wie mit 
einer jungen Katze, weil die Gelenkigkeit 
ſeines Sprachbaus unausſchöpflich iſt, er⸗ 
freut uns mit der 2. Auflage dieſes reizen⸗ 
den Büchleins und beſchert dazu gleich eine 
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allein beſchwört das ganze Unheil herauf, 
inſofern mit Recht, als der Starke, auf den 
ſie Anſpruch zu haben glaubt, in männlicher 
Bequemlichkeit ſich die leichter zu behan⸗ 
delnde Dagny nahm ſtatt der allzu abſo⸗ 
luten Hjördis, zu der er ihrer Meinung 
nach verpflichtet war. Die Problematik die⸗ 
ſer Gefühle liegt uns zeitlich noch am näch⸗ 
ſten, näher ſogar als die Hermann Bahrs 
und des Meiſters: hinter Hjördis tauchen 
die Schatten der geſtern noch modernen Ge⸗ 
ſtalten Ibſens von Hedda Gabler bis zu 
Rebekka Weſt auf: gerade darum empfindet 
man den Sprung doppelt ſtark, den die Zeit 
ſeitdem gemacht hat. Vor dem Leben ſtehen 
die Erwägungen: die Wertungen herrſchen, 
nicht das Sein — die ſterbende Welt der 
alten Tragödie ſieht mit ſchon müden Augen 
in die veränderte Welt von heute, die kaum 
noch Zugang zu ihr hat. 

Die Aufführung war ſehr lehrreich, lehr⸗ 
reicher noch als im Vorjahr die von Frau 
Inger auf Oſtrot. Es hatte einen ſehr guten 
Sinn, daß die Frauen, Dagny wie Hjördis, 
in faſt heutiger bürgerlicher Tracht erſchie⸗ 
nen: die alte Sage enthüllte ſich als Teil 
der Saga der bürgerlichen Welt, deren 
Sterbelied Henrik Ibſen in ſeiner Dichtung 
geſungen hat. — Intereſſant wieder die 
Hjördis des Fräulein Lieſelotte Schreiner: 
aus dem Sprachlichen und ſeinem Klang 
entwickelte fie die Klage des betrogenen Ge- 
fühls — nur daß das letzte Böſe wie bei 
ihrer Medea auch hier noch fehlte. Schöne 
nordiſche Bühnenbilder von Ceſar Klein. 


Kunoͤſchau 


prächtige Fortſetzung: „Curios a“, die 
ſich völlig ebenbürtig dem erſten Büchlein 
anreiht (München, R. Oldenbourg. Je 
RM 2,60). Nett und entgegenkommend 
gegen den Leſer iſt ein Wortverzeichnis für 
Gedächtnislücken angefügt. Für jeden, der 
fein Latein noch nicht vergeſſen hat, ſind 
dieſe graziöſen Spielereien eine helle 
Freude, für den, dem ſeine Sprachkenntniſſe 
einroſteten, wird hier ein vergnüglicher Weg 
gezeigt, ſie wieder aufzutauen. Mit Ent⸗ 


kücken ſtellt man feſt, daß der felige Franz 
Dülberg als Anagrammatiker ſchon im 
Altertum herumgeiſterte. — Aus ſeiner 
fundamentalen Kenntnis der Antike hat 
Hans Weis ein weiteres treffliches 
Büchlein zuſammengezaubert: „Die La— 
terne des Diogenes“, die Anek⸗ 
doten aus dem Altertum bringt von ge— 
ſchliffenem Witz und ſouveräner Bosheit 
(ebenda. RM 2,50). — In der gleichen 
Reihe, die „Fröhliches Denken“ beſcheren 
will, hat Karl Menninger unter 
dem Titel „Ali Baba und die 
39 Kamele“ ergötzliche Geſchichten von 
Zahlen und Menſchen zuſammengeſtellt mit 
ſehr viel Humor (ebenda. RM 2,60). Hier 
find Gerüſte aufgerichtet, an denen der Ver⸗ 
ſtand turnen und klettern kann, um ſich zu 
üben. Hilfsſtellung wird gegeben in den 
beigefügten Löſungen, die die Zahlenſophiſtik 
entſchleiern. Alle Bändchen ſind wieder von 
der ſicheren Hand Hanna Forſters, die un⸗ 
erſchöpflich in ihren witzigen Einfällen iſt, 
mit Textbildern und fröhlichen Umſchlägen 
verſehen. Wer Freude verſchenken will, hat 
hier eine feine Möglichkeit. — Grundſätz⸗ 
lich wird man jeden Verſuch begrüßen, der 
mit zulänglichen Mitteln es unternimmt, 
die Werke der älteren deutſchen Literatur 
für die Gegenwart wiederzugewinnen und 
lebendig zu geſtalten. Wenn ein ſolcher Ver⸗ 
ſuch noch dazu mit Fingerſpitzengefühl für 
die ſprachlichen und dichteriſchen Werte be⸗ 
gonnen wird, ſo kann er jede Beachtung und 
Förderung verlangen. In der Sammlung 
„Die epiſchen Dichtungen des deutſchen 
Mittelalters“, herausgegeben von Fried- 
rich Knorr und Reinhard Fink 
(Jena, Eugen Diederichs) iſt Wolfram 
von Eſchenbachs „Parzival“ 
erſchienen und Hartmann von Aues 
Epiſche Dichtungen, umfaſſend 
Eree, Gregorius, Der arme Heinrich und 
Iwein. Hartmanns Dichtungen übertrug 
Reinhard Fink, den Parzival die beiden 
Herausgeber gemeinſam. Sie haben darauf 
verzichtet, die großen Epen in Versübertra⸗ 
gung wiederzugeben, und dem muß man zu⸗ 
ſtimmen. Wenn auch dadurch dem Leſer es 
nicht möglich iſt, die große Formkunſt gerade 
Hartmanns kennenzulernen, ſo bleibt doch 
das Weſentliche, daß der Leſer in den Sinn, 
die Problematik und die Ethik unſerer mit⸗ 
telhochdeutſchen Dichter eindringen kann. 
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Der Sinngehalt der Dichtungen iſt bei 
Hartmann wie im Parzival vollauf gewahrt, 
ohne daß man ſich die gefährliche Laſt der 
wörtlichen Übertragung auferlegt hätte. 
Auch mit den Auslaſſungen von Stellen, 
in denen die Schilderungsluſt des Mittel⸗ 
alters ſich breit auslebte, wird man einver⸗ 
ſtanden ſein. So fehlen im Eree die ſo be⸗ 
liebten Beſchreibungen von Pferden und 
reiterlicher Ausrüſtung, die zum Eindringen 
in die mittelalterliche Gedankenwelt wirk⸗ 
lich nicht notwendig ſind. Ebenſo ſpricht es 
für das richtige Gefühl der Überſetzer, daß 
im Parzival nichts fortgelaſſen iſt, da ſonſt 
die unübertroffene, ſtreng geſchloſſene Ein⸗ 
heit des großen Werkes gelitten hätte. Hier 
hat man die Lachmannſche Gliederung in 
16 Bücher beibehalten und nur in den 
Übergängen vom 12. zum 13. und vom 13. 
zum 14. Buch leichte Anderungen vorgenom⸗ 
men. Der Verlag hat durch dieſe Ver⸗ 
öffentlichung ſeinem Bemühen um die 
deutſche Vergangenheit ein weſentliches und 
dankenswertes Verdienſt hinzugefügt; man 
möchte hoffen, daß dieſe ſo offen daliegen⸗ 
den Gaben nun auch wirklich von unſerm 
Volke genutzt werden. Nehmt und leſt! — 
Worte der Weiſung hat Fritz Uſin ger 
geſammelt unter dem Titel: „Erfül⸗ 
lung und Grenze“ (Deſſau, Karl 
Rauch. RM 3,60), in denen Antwort ge⸗ 
geben wird auf geiſtige Fragen unſerer 
Zeit, die allen Zeiten geſtellt waren, mit 
den Worten von redlichen Denkern aller 
Völker aus alten Zeiten bis zu Unamuno, 
Pannwitz, Kaßner, Ernſt Jünger und E. G. 
Winkler, ein weſentliches Buch. — In der 
„Kleinen italieniſchen Kunſt⸗ 
geſchichte“ (Frankfurt, Societäts⸗Ver⸗ 
lag) geben Eckart Peterich und 
Wolfgang Braunfels in weni⸗ 
gen Strichen einen Umriß und einen Über⸗ 
blick in kluger Auswahl, die zum Erkennen 
des Weſentlichen führt und ſehr anregend 
iſt, mit ausreichenden Bildbeigaben. — In 
„Meyers Bild⸗Bändchen“ wird die Land⸗ 
gewinnung an der Weſtküſte Schleswig⸗ 
Holſteins von Harald Boldt ge— 
ſchildert, das erfolgreiche Ringen mit dem 
blanken Hans um neues Land für deutſche 
Menſchen (Leipzig, Bibliographiſches In⸗ 
ſtitut. RM. 0,90). — Profeſſor Peter 
Heinrich Schmidt gibt in den 
„Veröffentlichungen der Handels⸗Hochſchule 
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St. Gallen“ zum ewigen Thema Goethe 
einen neuen und guten Beitrag: „Goethe 
als Geograph“ (St. Gallen, Fehr. 
RM 1,40), der Goethes Leiſtung auch auf 
dieſem Gebiete klarſtellt. — Selbſtzeugniſſe 
aus drei Jahrhunderten bringt die Samm⸗ 
lung „Der deutſche Jüngling“, 
herausgegeben von Gerhard F. He— 
ring (Hamburg, H. Goverts. RM 7,80), 
ein Buch, das gerade die Älteren mit Nach— 
denklichkeit leſen ſollten. Die Zeugniſſe ſind 
gut ausgewählt, ſie umfaſſen Außerungen 
von Johann Chriſtian Günther bis zu den 
Gefallenen des erſten Weltkrieges. Es ent⸗ 
ſteht ein ergreifendes Bild vom ewigen 
Ringen des Jünglings, der zum Manne 
werden will, mit all ſeiner Problematik und 
dem Glanz jugendlichen Uberwindertums. — 
Carl Lange ſchildert mit innerem 
Beteiligtſein in ſeinem Buche „Die Be— 
freiung Danzigs“ (Stuttgart, Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft. RM 1,80) 
die Rückkehr Danzigs zum Reich aus eige— 
nem Erleben. — Otto Heuſchele 
hat aus ſeinen früher veröffentlichten Auf— 
ſätzen, aus Briefen und Geſprächen eine 
Überſicht über feine anſtändige und ehrliche 
Arbeit für echtes deutſches Weſen getroffen: 
„Geiſt und Nation“ (Berlin, Ver⸗ 
lag Die Rabenpreſſe. RM 6, —), und in 
einer ſchmalen Schrift auf Büttenpapier, 
in ſchöner Antiqua geſetzt, „Fur agmente 
über das Dichtertum, den Dichter und das 
Dichteriſche“ (Burg Giebichenſtein, Werk— 
ſtätten der Stadt Halle) erſcheinen laſſen. 
Man freut ſich der Unterhaltung mit dieſem 
verantwortungsbewußten Geiſte, der ja 
unſern Leſern kein Fremder iſt. — In der 
immer wieder zu empfehlenden Sammlung 
„Unſterbliche Tonkunſt“ hat Nikolai 
van der Pals das Lebensbild Peter 
Tſchaikowskys geſchrieben (Pots— 
dam, Akademiſche Verlagsgeſellſchaft Athe- 
naion. RM 3,50). Hier iſt, unter Berück⸗ 
ſichtigung der neuen ruſſiſchen Forſchungen, 
ein gültiges Bild des Meiſters und des 
Menſchen Tſchaikowsky geſchaffen, das durch 
70 Notenbeiſpiele und 18 Abbg. unterbaut 
wird. — Sehr intereſſant iſt „Der 
Bühnen⸗ Spiegel“, in dem Jo— 
hannes Günther Stimmen zur 
Schauſpielkunſt aus allen Zeiten geſammelt 
hat (Leipzig, Otto Beyer. RM 3,50). Von 
Ariſtoteles und Cicero an äußern ſich bis 
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zu unſern Tagen ſchaffende Künſtler und 
kritiſche Betrachter zum Thema in Nach⸗ 
denklichkeiten, Geſcheitheiten und Ketzereien 
mit tieferer Bedeutung und lebendiger Be⸗ 


ziehung. Das Buch iſt ſo hübſch ausgeſtattet, 


wie wir es nun ſchon von den Büchern der 
„neuen linie“ gewohnt ſind. — Zu einem 
andern, gleichfalls die weiteſten Kreiſe an⸗ 
gehenden Thema liefert Werner Kort- 
wich in ſeinem „Filmbrevier“ (Ber⸗ 
lin, F. A. Herbig. RM 3,80) in prächtig 
lebendiger und ſehr oft biſſiger Form Bei— 
träge aus der tiefen Kenntnis und der Il⸗ 
luſionsloſigkeit des Mannes vom Bau. Das 
Buch iſt nicht nur humorig, ſondern gibt 
weſentliche Hinweiſe und Anregungen. — 
Eins der Bücher, die man gleich der eige— 
nen Handbibliothek einordnet, iſt Carl J. 
Burckhardts Tagebuch „Klein- 
aſiatiſche Reiſe“ (München, G. 
D. W. Callwey. 3. Auflage). Der Bio⸗ 
graph Richelieus hat hier wiederum eins der 
feinſten und klügſten Bücher geſchrieben, 
voll Weisheit und das Weſentliche aus⸗ 
ſagend über Land und die Menſchen, uns 
bereichernd um tiefe Erkenntniſſe über das 
Leben und die Menſchenſeele, in adligem 
Stil und nobler Haltung, das Buch eines 
kultivierten, wahren Europäers. — Als 
willkommene Ergänzung zu den monatlichen 
Freuden, die die Langenſcheidtſchen Zeit— 
ſchriften „English Monthly“ und „Le 
Journal frangais“ geben, empfehlen wir die 
Konverſationsbücher des gleichen Verlages 
„What's that in English?“ und „Com- 
ment dit-on ga en Frangais?“ (Berlin- 
Schöneberg, Langenſcheidtſche Verlagsbuch— 
handlung. Beide 4. Auflage. RM 3, —). 
Das engliſche Konverſationsbuch ſchrieb 
Louis Hamilton, das franzöſiſche 
von Eduard Courſier bearbeitete 
neu Oscar Tatge. Beide ſind wie 
die Zeitſchriften immer anregend und immer 
zuverläſſig. — In der Reihe „Lebendige 
Politik“ iſt ein geſcheites Buch von Ul- 
rich von Haſſell „Das Drama 
des Mittelmeers“ erſchienen (Ber⸗ 
lin, H. Reinshagen. 1 Karte. RM 3,50). 
v. Haſſell weiſt nach, daß das Mittelmeer- 
becken zu allen Zeiten der Geſchichte eine 
ſo ſtarke Anziehungskraft auf die Anwohner 
und die an dem Schiffahrtsweg intereſſier⸗ 
ten Mächte ausgeübt hat, daß immer wieder 
der Zwang ſichtbar wurde, zum Eroberer 


des Raumes zu werden, wenn man nicht in 
fremde Abhängigkeit geraten wollte. Ein 
Geſetz, das auch wohl heute in alter Kraft 
beſteht. Lebendig ſchreibend zeigt v. Haſſell 
den geſchichtlichen Ablauf vom Auftreten 
des Pyrrhus bis zum Abeſſiniſchen Kriege. 
In Beherrſchung des Stoffes und ge— 
leitet von einer großen politiſchen Kon- 
zeption wird hier ein zuverläſſiger Führer 
zu den Problemen des Mittelmeers geboten 
in einer Zeit, da die Machtfrage im Mittel- 
meer erneut von Italien aufgeworfen iſt. — 
Ein ernftes Kriegsbuch iſt das „Tage— 
buch einer Batterie“ von Ger- 
hard Scholtz (Potsdam, Rütten & 
Loening), das in dem Ausſchnitt eines Elei- 
nen Truppenkörpers für eine kurze Zeit- 
ſpanne in unaufdringlicher und ſehr über- 
zeugender Form alle die unvergänglichen 
Werte in leuchtendem Glanze wiedergibt, 
die das deutſche Heer durch den Weltkrieg 
trugen. 


Aus fremden Ländern 

Die drei hier zuſammengefaßten Bücher ſind 
ausgezeichnet durch ein Gemeinſames: den 
Elan des Reiſenden aus Leidenſchaft. Die⸗ 
fer Rhythmus iſt bei Ernſt Klippels 
Buch „Der weiße Beduine“ 
(RM 6,80) ebenſo ſpürbar wie in Ar- 
thur Ernſt Grix „Erlebnis 
Mexiko“ (RM 8,20), wie in Karl 
Helbigs Buch „Urwaldwildnis 
Borneo“ (Braunſchweig, Guſtav Wen⸗ 
zel & Sohn. RM 8,20). Alle Bücher ſind 
mit reichlichen Aufnahmen geſchmückt und 
weiſen auch genügendes Kartenmaterial auf. 
Klippel, der dank ſeines langjährigen 
Aufenthalts im Orient fähig war, in mühe- 
loſer Beherrſchung des Arabiſchen als Be— 
duine unter den Arabern zu leben, vermit⸗ 
telt uns eine Kenntnis des Volkes und der 
Wüſte von ſtärkſter Eindruckskraft, wäh— 
rend Grix wie ein wahrer Jäger Mexiko 
in ſeiner Eigenart mit der Kamera und mit 
dem geſchärften Blick des geborenen Jour— 
naliſten einfängt. Die Arbeit Helbigs iſt 
das Ergebnis beſchwerlichſter Monate in 
der Einſamkeit Borneos, deſſen Bevölke— 
rung er mit viel Liebe ſtudierte und über 
die und deren Land er als Wiſſenſchaftler 
von Verantwortungsbewußtſein grund⸗ 
legende Forſchungsergebniſſe mitteilt. Seine 
Arbeit verdient ſchon darum jede Beach— 
tung, weil er als Heizer vor den Keſſeln 
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ſich aus eigener Kraft die Mittel verdiente, 
um ſeiner Berufung als Forſcher nachgehen 
zu können. Eine weitere Gemeinſamkeit die⸗ 
fer drei Bücher beſteht darin, daß alle fef- 
ſelnd erzählt ſind. 

Karl Voßler gehört zu den be 
deutendſten deutſchen Gelehrten der Ge⸗ 
genwart, und jedes neue Buch von ihm 
empfindet man als ein Geſchenk. Das gilt 
ebenſo für das tiefe Buch „Die Poeſie 
der Einſamkeit in Spanien“ 
(München, C. H. Beck. 4 Taf. RM 13,50), 
in dem er dem deutſchen Leſer ein nahezu 
unbekanntes und höchſt reizvolles Gebiet 
ſpaniſcher Dichtung erſchließt. Er unterſucht 
die Dichtung, die neben den großen Epen, 
Romanzen, Romanen und Schelmenbüchern 
wuchs, die Lyrik der Beſchaulichkeit, des 
In⸗ſich⸗Abgeſchloſſenſeins, der Einſamkeit. 
Man lernt aus dieſem Buche, geführt von 
Voßlers ſicherer Hand und feiner ftilifti- 
ſchen Meiſterſchaft, mehr von dem eigent⸗ 
lichen Weſen des Spaniers als aus dicken 
Büchern über Land und Leute der iberiſchen 
Halbinſel. — Das gleiche gilt von den bei⸗ 
den Bänden „Aus der romaniſchen 
Welt“ (Leipzig, Koehler & Amelang. Je 
Band RM 3, —). Hier find feine Arbeiten 
unb Einzelunterſuchungen zur Literatur und 
Kunſt in Frankreich, Italien, Spanien, 
Portugal zuſammengefaßt und abgerundet 
durch Aufſätze über Argentinien und Kuba. 
Die ſtarke Wirkung von Voßlers Werk 
beruht darauf, daß dieſer große Sprachfor⸗ 
ſcher ein philoſophiſcher Philologe iſt. 
Bücher zur Kunſt 

Wer je das Glück gehabt hat, zu den Füßen 
Heinrich Wölfflins in ſeinen 
Vorleſungen zu ſitzen und den lebendigen 
Bogen ſpürte, den Wölfflins ſtarke Per- 
ſönlichkeit in ſeiner ernſten und bisweilen 
ſtrengen Auslegung der großen Kunſt 
ſpann, der wird beglückt zu einem Buche 
greifen, in dem eine Reihe ſchon veröffent⸗ 
lichter, aber auch ungedruckter Reden und 
Aufſätze zuſammengefaßt iſt: Gedanken 
zur Kunſtgeſchichte“ (Baſel, Benno 
Schwabe & Co. 24 Abb. RM 18, —). In 
jedem Satz hat man hier den Wölfflin, den 
man im Gedächtnis trug, und erneut den 
Genuß einer wahrhaften Belehrung und 
Bereicherung. Die 17 Arbeiten ſind zu⸗ 
ſammengefaßt unter den großen Abſchnit⸗ 
ten: Grundbegriffe; Das Klaſſiſche; Kri⸗ 
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tiſche Kunſtgeſchichte; Nationale Charak⸗ 
tere; Jacob Burckhardt. Von beſonderer 
Eindruckskraft ſind die Aufſätze über den 
großen Schweizer Burckhardt und zum 
Thema Nationale Kunſt. — Für einen gro- 
ßen Gegenſtand hat man in dem Buche 
„Deutſche Waſſerburgen“ den 
beften Interpreten gewonnen: Wilhelm 
Pinder (Königſtein i. Taunus, K. R. 
Langewieſche. RM 2,40). Die meiſterhaf⸗ 
ten Aufnahmen mit feinſter Einfühlung 
ſtammen von Albert Renger-Patzſch. Pin⸗ 
der deutet in feiner Einführung den Wehr- 
bau als zur Bauform gewordenen Kampf- 
willen und betont ſeine Unabtrennbarkeit 
vom menſchlichen Daſein. Er analyſiert 
dann das beſondere Weſen der Waſſerburg, 
findet feinſte Formeln grade für die Bur⸗ 
gen in Weſtfalen und mahnt nachdrücklich 
das geſamte deutſche Volk, mitzuwirken, 
daß dieſe Burgen, ein unſchätzbares Gut, 
erhalten bleiben, die durch die Zeit, aber 
auch durch den Bergbau bedroht ſind. 


Paul Fechters Geburtstags- 
ti ſch. 

Auf verſchiedene Anfragen aus dem Leſer⸗ 
kreiſe weiſen wir darauf hin, daß von 
der Feſtſchrift zu Paul Fechters 60. Ge- 
burtstag, der gegebenen Weihnachtsgabe für 
alle Freunde der „Deutſchen Rundſchau“, 
noch eine beſchränkte Anzahl von Exempla⸗ 
ren abgegeben werden kann (RM. 1. —). 


Kinderbücher 


Von den drei neuen Büchern im K. Thiene⸗ 
mann Verlag, Stuttgart: Erich Wuft- 
mann, „Faltbootfahrt von Fjord 
zu Fjord“ (Mit vielen Fotos. RM 2,40), 
Heinrich Frieling, „Begegnung 
mit Sauriern“ (Zeichnungen von 
Helmut Schwarz. RM 2,40) und Grete 
Weſtecker, „Junges Herz am 
Morgen“ (RM 4,80) kann man fagen: 
ſie ſind gut und für die Jugend durchaus 
geeignet. Erich Wuſtmann erzählt in fri⸗ 
ſcher, anſprechender Form von einer Falt⸗ 
bootfahrt, die ihn von Trelleborg bis hin⸗ 
auf nach Narvik führte, ihn, den damals 
19jährigen. Dieſer junge Menſch hat ſich 
auf der Fahrt mit ihren vielen Unbilden 
und Schwierigkeiten in jeder Weiſe be- 
währt und wuchs in das Leben auf See 
hinein. Das Buch iſt keine Verführung zu 
Abenteuern, aber eine gute Unterweiſung, 
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wie man Dinge, die man einmal unter- 
nommen hat, mutig zu Ende bringt. — In 
der Form von Träumen eines Jungen bringt 
Heinrich Frieling, der durch eigene For- 
ſchungen in der Urzeit Beſcheid weiß, der 
Jugend die rätſelhaften Tiere der Sau⸗ 
rierzeit nahe. Wiſſenſchaftliche Kenntnis 
allein genügt dazu nicht, denn wenn ſie auch 
viel ermittelt: manche Dinge bleiben ihr 
auch trotz der Funde entzogen, ſo z. B. die 
Farbe und die Stimme der Saurier. So 
muß denn ſchon dichteriſche Phantaſie hinzu⸗ 
kommen, um die verklungene Welt lebendig 
zu geſtalten. Über dieſe verfügt Frieling 
in zureichendem Maße. — Für junge Mä⸗ 
del zwiſchen 13 und 17 hat Grete Weſtecker 
ihr Buch zuſammengeſtellt, in dem Dichte⸗ 
rinnen und Schriftſtellerinnen wie Elfe 
Bernewitz, Käthe Miethe, Paula Grogger, 
Maria Kahle, Martha Roegner u. a. aus 
dem eigenen Erleben Geſchichten ihren 
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jungen Mitſchweſtern erzählen. Der frucht⸗ 


bare Gedanke dieſes Buches iſt der, daß alle 
deutſchen Gaue und das Auslanddeutſchtum 
berückſichtigt ſind, ſo daß unaufdringlich den 
Mädels der Reichtum und die Vielfältig⸗ 
keit der Kräfte ihres eigenen Volkes be- 
wußt werden. Rudolf Pechel. 


Die Staufen-Bücherei 


Der Staufen⸗Verlag zu Köln beginnt die 
Herausgabe einer neuen Kleinbuch-Reihe, 
die ſich mit ihren erſten zehn Bändchen 
ebenbürtig neben die beſtehenden Klein⸗ 
buch⸗Reihen ſtellt. Sie unterſcheidet ſich 
von anderen ſolcher Unternehmungen da⸗ 
durch, daß ſie neben der Dichtung gute 
Unterhaltungslektüre und volksbildneriſche 
Plaudereien aus allen Wiſſensgebieten 
pflegen will und dadurch von vornherein 
für die Gewinnung eines breiteren Leſer— 
kreiſes geeignet iſt. Die vorzügliche Aus⸗ 
ſtattung des Bändchens wird dazu beitragen, 
dieſer neuen Kleinbuch-Reihe (je Bändchen 
RM — 0, das Doppelbändchen RM 1,80) 
recht bald viele Freunde zuzuführen. — 
Das erſte Bändchen „Deutſch alle- 
weg!“ bringt Zeugniſſe großer Deut⸗ 
ſcher über das Weſen des deutſchen Gei- 
ſtes und deutſchen Menſchen aus allen Zei⸗ 
ten, die vom Herausgeber Dr. Martin 
Rockenbach aufs beſte ausgewählt 
und zuſammengeſtellt wurden. Im zweiten 
Bändchen „Bekenntnis zur Zeit“ 


find Reden von Joſef Magnus 
Wehner geſammelt worden, die der 
Dichter auf Veranlaſſung des Kölner 
Senders für deſſen Hörer verfaßt hat: Ge⸗ 
danken von tiefer Bedeutung in meifter- 
liche Proſa gefaßt. — Zwei beſondere 
Leckerbiſſen ſind die beiden Bändchen von 
Otto Gmelin „Granada — Jajee 
— Dublin“ und Alfons Paquet 
„Gaswelt“: Gmelin, der nie an der 
Oberfläche des Geſehenen haften bleibt, 
ſondern ſtets die geiſtesgeſchichtlichen Zu— 
ſammenhänge aufzuſpüren beſtrebt iſt, 
bringt vortreffliche Schilderungen ſeiner 
Reiſen nach Spanien, Bosnien und Ir— 
land — und Paquet bietet uns einige 
ſeiner glänzenden dichteriſchen Reportagen, 
die bekannte Dinge des Alltags ebenſo 
lebendig werden laſſen wie unbekannte 
ferne und zum Beiſpiel aus der nüchter⸗ 
nen Leuchtgasverſorgung einer Großſtadt 
eine Welt voll erregender Abenteuer und 
Seltſamkeiten hervorzaubern. Vier Bänd⸗ 
chen bringen unterhaltſame Geſchichten 
mannigfacher Art, die je nach Abſtammung 
ihrer Erzähler dieſen oder jenen deutſchen 
Gau mit ſeinem beſonderen Menſchenſchlag 
vor des Leſers Auge erſtehen laſſen: Ju⸗ 
genderinnerungen des Rheinländers Otto 
Brües „An den vier Wällen“, 
neue „Schiffermär“ des Hamburgers 
Hans Fr. Blunck, von dem Straß⸗ 
burger Eduard Reinacher ein 
Geſchichtenbuch „Das Geſicht der 
Flamme“ und von dem Schwaben A n— 
ton Gabele feinſinnige Erzählungen 
„Das Nachtlager“. — Aus Adal- 
bert Stifters „Nachſommer“ 
hat Dr. Martin Rockenbach das köſtliche 
Kapitel „Rückblick“ als ſelbſtändige Liebes⸗ 
geſchichte „In den Roſen“ her⸗ 
ausgegeben, und aus dem Werk des ruffi- 
ſchen Dichters Anton Tſchech o w 
wurde zum erſten Male die ungemein 
packende Novelle „Steppe“ von Rein- 
hold von Walter überſetzt. 

Franz Hammer. 


Erzähltes in Stichworten 

Ina Seidel: „Unſer Freund 
Peregrin“ (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. RM 4,50). Auf ſteiler Höhe 
höchſter und reifſter Kunſt ſteht dieſe neue 
Erzählung, die zu den ſtärkſten Schöp⸗ 
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fungen der Literatur von heute gehört. 
Sie ſchildert in der Form der „Aufzeich— 
nungen des Jürgen Brook“ die geheim⸗ 
nisvollen, magiſchen Beziehungen von drei 
jungen Menſchen, zwei Knaben und einem 
Mädchen, zu einem Ahnen der Familie, 
einem frühvollendeten Dichter, und die 
innige Verbindung der drei durch ihn und 
mit ihm zueinander, die in wechſelnder 
Stärke von geiſtig⸗magiſcher Berührung 
bis zum zweiten Geſicht in den dreien ſich 
manifeſtiert und ihr Leben lenkt und für 
immer beſtimmt. Mit faſt unbegreiflicher 
Meiſterſchaft verſteht es die feine und doch 
ſo kräftige Hand der Dichterin, die letzten, 
faſt der Feſthaltung durch das Wort ſich ent⸗ 
ziehenden ſeeliſchen Vorgänge im Vorder⸗ 
und noch mehr im Hintergrunde des magi⸗ 
ſchen Halbdunkels der Seele darzulegen, 
und auch das Wunderbarſte wird geglaubte 
Wirklichkeit. Hier iſt eine unmittelbare 
Fortſetzung der tiefen und großen Werke 
der älteren Romantik. Der Zugang iſt nicht 
ganz einfach, aber das Bemühen um den 
letzten Gehalt belohnt mit unverlierbarem 
Gewinn. 

Hans Löſcher: „Das befreite 
Herz“ (Tübingen, Rainer Wunderlich). 
Nach ſeinem einmaligen Entwicklungsroman 
„Alles Getrennte findet ſich wieder“ hat 
Hans Löſcher nun allen denen, die mit 
ſeinem Buche leben, ein neues Werk be⸗ 
ſchert. Bei der Jubelfeier eines alten Gym⸗ 
naſiums läßt er alte Schulkameraden ſich 
wieder treffen, und in vertrautem Geſpräch 
zwiſchen zweien, die in dem feſtlichen Ge⸗ 
triebe einſam bleiben und den Verluſt der 
Kameradſchaft durch das Leben mit den 
meiſten zutiefſt empfinden, die Lebens⸗ 
beichte eines mißverſtandenen Mitſchülers 
erſtehen. Löſcher erweiſt auch hier ſein tiefes 
Wiſſen um das wahre Leben, und mit Er- 
ſchütterung hören wir den Leidensgang eines 
reinen Menſchen, der nach Wahrhaftigkeit 
bis zum Letzten ſtrebte und ihr unter Ver⸗ 
meidung jeglicher Lüge ſein Leben opferte. 


E. A. Gree ven: „Ein Amulett 
wandert“ (Hamburg, Broſchek & Co.). 
Greeven iſt ſparſam mit den Gaben ſeiner 
Muſe. Um ſo größer iſt die Freude, in 
dieſem Buche ſieben erleſene Proben ſeines 
ſtillen und ſorgfältigen Schaffens vereinigt 
zu ſehen. Er iſt ein überlegener, ironiſcher 
Betrachter des Lebens, in dem die Güte, 
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aus Einſicht geboren, ſtark genug iſt, auch 


das Abwegige und die Käuze menſchlich zu 
ſehen und zu deuten. Unſere Leſer werden 
hier die feine Erzählung „Schattenſpiel“ 
wiederfinden, die in der „Deutſchen Rund- 
ſchau“ zuerſt erſchien. Neben dieſe nad- 
denkliche Erzählung treten Schweſtern, die 
jeden vom innerſten Herzen her lachen laf- 
ſen, der noch für wahren Humor den Sinn 
nicht verloren hat. Die Titelnovelle bleibt 
noch auf der nachdenklichen Seite und ver- 
folgt den Weg eines Amuletts, das ein 
Liebender einer Geliebten ſchenkte, durch 
ſeine wechſelvollen Schickſale in vielen Hän⸗ 
den, ein Beitrag zur Fruchtloſigkeit allen 
menſchlichen Bemühens, den Dingen und 
eigenen Wünſchen Dauer zu geben, weil 
alles ſeinen Wert verliert, wenn die Kraft 
des eigenen Herzens ihn nicht hält. Ebenſo 
die kleine Tragik des Mädchens der Erzäh- 
lung „Briefe aus Aſuncion“. Dann aber 
beginnt ein phantaſtiſch bunter Reigen mit 
bemerkenswerten und merkwürdigen Teil⸗ 
nehmern, ob es ſich nun um das junge Paar 
auf der Ferienfahrt zu Frankreichs Inſeln 
handelt, das zu Schatzſuchern und -findern 
wird, oder um Ottilie Quaſſelbarth und 
Dora Fuchs, eine wie die andere mit dem 
gleichen Mann verbunden, in der Erinne- 
rung an ihn ſich findend und durch den 
Wunſch der ewigen Vereinigung mit ihm 
im Himmel in tödlichem Haß den Wettlauf 
mit der andern aufnehmend, um zum frühe- 
ren Lebensende als die Nebenbuhlerin zu 
gelangen, oder um die konkurrierenden An- 
wärter auf Vaterſchaft, nachdem das ver— 
leugnete Kind angeblich zur reichen Erbin 
wurde, oder endlich um Emerentias Erb- 
ſchaft, die als ehrſame Jungfrau ein Haus 
der Liebe erbte und durch den Zwang der 
Hausgeiſter und die Wünſche des Städt— 
chens das Haus und ſich ſelbſt feiner frühe- 
ren Beſtimmung zurückgibt. All das wird 
prachtvoll erzählt mit dem klugen, wiſſen⸗ 
den und etwas wehmütigen Lächeln eines 
Menſchen, der in Reife und Nachſicht von 
der Gebrechlichkeit aller menſchlichen Dinge 
zutiefſt überzeugt iſt. 

„Das Spielzeug der Komteß“ 
(Leipzig, Otto Beyer. RM, 80). Als Fort⸗ 
ſetzung von „Die Preiserzählung“ ſind in 
den Büchern der „neuen linie“ 15 Novel⸗ 
len erſchienen, zu denen Dichter und Schrift⸗ 
ſteller unſerer Tage Beiträge ausgeſproche⸗ 
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ner Eigenart beiſteuern. Von Auguſt 
Scholtis, deſſen Erzählung dem Buche den 
Titel gab, über Britting, Alverdes, Lu- 
ſerke, Ulrich Sander, Wilhelm von Scholz, 
Bergengruen, Blunck bis zu Wittſtock, 
J. M. Bauer, W. G. Hartmann, Nau⸗ 
joks, H. Stahl und Helmuth von Cube iſt 
hier ein Querſchnitt durch lebendiges 
Schaffen gelegt. Der Herausgeber der 
„neuen linie“ Bruno E. Werner zeigt 
ſich als kultivierter Erzähler eines be— 
merkenswerten Schickſals. Der ausgezeich⸗ 
net ausgeſtattete Band erhält einen be⸗ 
ſonderen Reiz durch die feinen Initialen 
von Friedrich Stabenau. 

Hanna Stephan: „Die glück⸗ 
hafte Schuld“ (München, Michael 
Beckſtein). Nach den beiden großen hiſto⸗ 
riſchen Romanen „Frau Oda“ und „König 
ohne Reich“ geſtaltet fie in der neuen Er- 
zählung in tiefſter Verinnerlichung die alt⸗ 
deutſche Sage von Gregorius auf dem 
Stein neu, die Meiſter Hartmann von der 
Aue epiſch behandelte. Es iſt reine und 
hohe Dichtung, was hier gelang, und Hanna 
Stephan ſchöpft den letzten Gehalt des 
Lebens dieſes aus ſündiger Geſchwiſterliebe 
geborenen Knaben aus, der die Sünde 
anderer durch unerhörte Buße fühnte, um 
dann zum Haupt der Chriſtenheit gekrönt 
zu werden; ſie weiß aus eigenem ſeeliſchen 
und chriſtlichen Beſitz die letzte Deutung zu 
geben. 

Lars Hanſen: „Der König von 
Raaſa“ (Potsdam, Rütten & Loening. 
RM 4,80). Ein Roman des Meeres, das 
in ſeiner wilden Kraft und Größe der Held 
des Buches iſt, das ſeine Menſchen auf 
kleinen Inſeln, dem nördlichen Norwegen 
vorgelagert, im täglichen Ringen um ihre 
Exiſtenz erleben, voll grandioſer Wucht. 
Die Menſchen find eigentlich nur Aggre- 
gate des beherrſchenden Elements, und doch, 
dank der geſtaltenden Kraft des norwegi— 
ſchen Dichters, wird jeder einem vertraut 
wie Hamſuns Menſchen, mit denen man 
weiterleben möchte. Deutſche Überſetzung 
von A. Eskil Avenstrup. 

Jörgen Frantz Jacobſen: „Bar- 
bara und die Männer“ (Stutt⸗ 
gart, Rowohlt. RM 6, —). Auch ein 
Inſelroman, in deſſen Mittelpunkt eine 
ſchöne Frau ſteht, die ſchuldlos⸗ſchuldig als 
reines Geſchlechtsweſen alle Männer auf 
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‚Soivaten find geboren / Aus ritterlichem Stamm.” 
Sie haben Anſpruch darauf, geehrt zu werden durch Gruß 
und feſtlichen Willkomm. Und wenn gar alte Kameraden 
zuſammentreffen, um Erinnerungen an gemeinſames Er⸗ 
lebnis auszutauſchen, wetteifert alles, den Soldaten Be⸗ 
weiſe der Liebe und Dankbarkeit zu geben. Das iſt der 
rechte Augenblick für einen edlen Tropfen: für den echten 
ASBACH »URALT« mit dem vollen runden Weinduft 
und dem milden „weinigen' Geſchmack. 
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den Färdern durcheinander bringt, eine un⸗ 
vergeßliche Geſtalt, der Liebe verfallen, 
ſchrankenlos Wärme austeilend, nach dem 
unerbittlichen Geſetz ſelbſt dann zuletzt in 
einſame Kälte geſtoßen. Der junge däniſche 
Dichter iſt ein großer und unerbittlicher 
Menſchengeſtalter. Deutſch von Wolfhein⸗ 
rich von der Mülbe. 

Fritz von Woedtke: „Umarmt 
das Leben!“ (Berlin, Steuben⸗Ver⸗ 
lag. RM 4,50). Ein Lobgeſang an das 
Leben in allen ſeinen Formen auf dem 
Schauplatz eines internationalen Inter⸗ 
nats am Genfer See, in dem eine junge 
Schwedin ihre Altersgenoſſen, Deutſche, 
Franzoſen, Inder und ihren Lehrer be— 
zaubert. Ein kultiviertes Buch. 

Lothar Sittig: „Miner: 1356, 
Nationalität: Deutſche, An⸗ 
gehörige: Keine“ (Leipzig, Koehler 
& Voigtländer. RM 4,80). Geſchrieben 
in der Form des Tagebuchs eines jungen 
Deutſchen, der das Problem Afrika, das 
er zutiefſt empfand und begriff, meiſtern 
will, manchmal etwas zu klug, aber als 
ein Unbedingter alles opfernd, nach dem 
Verluſt ſeiner Lebensliebe als einfacher 
Minenarbeiter im Schacht ſterbend. 
Nikolai Ljesſkow: „Das Schreck— 
geſpenſt. Das Tier“ (Deſſau, Karl 
Rauch. RM 3,60). Zwei ſtarke Novellen 
des großen ruſſiſchen Erzählers in der 
muſterhaften Überſetzung von Henry von 
Heiſeler und mit holzſchnittartigen Zeich- 
nungen von Karl Wernicke, die das Atmo⸗ 
ſphäriſche der dunklen ruſſiſchen Welt ganz 
eingefangen haben. 

L. G. Bachmann: „Die andere 
Schöpfung“ (Paderborn, F. Schö— 
ningh. RM 5,80). Ein ernſtes Buch, das 
rechtſchaffen mit den Problemen der Bau— 
kunſt überhaupt und im beſonderen mit 
denen ringt, die deutſche Barockbaumeiſter 
wie Prandtauer, Fiſcher von Erlach und 
Hildebrand zu löſen hatten, mit feiner 
Pſychologie. Der Reichtum Tirols an Bau⸗ 
meiſtern großen Stils wird überzeugend 
deutlich, für die die Tiroler Dichterin 
innerſte Beziehung mitbringt, deren Schaf- 
fen ſich wie in ihren früheren Romanen 
über Tilman Riemenſchneider, Bruckner 
und Johan Sebaſtian Bach an großen Ge- 
ſtalten orientiert. 

Johannes W. Harniſch: „Der 


150 


* 


kleine Prinz“ (Berlin, Propyläen⸗ 
Verlag. RM 4,80). Der Weg eines jungen 
Prinzen aus der Enge der Konvention zum 
Dienſt am eigenen Volke und in höchſter 
Bewährung dank des edlen Blutes zum letz⸗ 
ten Opfer als Soldat im Weltkrieg. 
Lisbeth Dill: „Von den Freu⸗ 
den des Alltags“ (Berlin, Karl 
Siegismund. RM 2, —). Dieſe 26 Ge⸗ 
ſchichten ſind, geſchmückt mit kräftigen und 
witzigen Zeichnungen von W. Luft, in der 
„Deutſchen Soldaten⸗Bücherei“ erſchienen. 
Sie werden in ihrem urwüchſigen Hu⸗ 
mor und ihrer Echtheit für viele Men⸗ 
ſchen eine herzhafte Freude bedeuten und 
befreiendes Lachen auslöſen. 

Erneſt A. Hefke: „Wisby“ (Wis⸗ 
mar, Hinſtorffſche Verlagsbuchhandlung. 
RM 3,60). Eine Erſtlingsarbeit in einem 
geſteigerten Stil, der zuweilen die Klar⸗ 
heit behindert, ſchildert die äußeren und 
inneren Nöte der Bauern und Fiſcher auf 
Wisby in den Jahren 1330 1368 und 
das Unterliegen der reich und träge ge⸗ 
wordenen Bürger gegen Waldemar Atter⸗ 
dag. Hefke ſteht nicht immer ganz über dem 
Stoff. 

Hans Guſtl Kernmayr: „Die 
große Wanderung“ (Leipzig, Otto 
Janke. RM 4.80). Wieder einmal eine 
Vagantennatur, ein Maler, der als Flei⸗ 
ſchergeſelle begann, natürlich unwiderſteh⸗ 
licher Liebling aller Frauen, frei von Hem⸗ 
mungen moraliſcher Bindung, Knecht, nicht 
Herr ſeiner Triebe, der ſich bedenkliche 
Handlungen bedenkenlos geſtattet, nicht er⸗ 
klärt durch brünſtige Hingabe ans Leben, 
ein Kraftmeier, der im Grunde wie alle 
ſolche Typen ein Schwächling iſt. 
Berchtold Gierer: „Geſchlechter 
am See“ (Berlin, Propyläen⸗Verlag. 
RM 5,50). Ein Bodenſeeroman, der die 
Gärung im Bauerntum im 14. Jahrhun⸗ 
dert mit zureichenden Mitteln und pracht⸗ 
vollen Einzelgeſtalten ſchildert, ein ernſthaf⸗ 
tes Ringen mit dem Stoff und feinen Pro- 
blemen. Der Zugang wird in etwas durch 
die eigenwillige und mit vielen Dialektaus⸗ 
drücken durchſetzte Sprache erſchwert. 
Anton Mayer: „Reiter, Tod 
und Teufel“ (Stuttgart, Robert Lutz 
Nachfg. RM 6,50). Neiter- und Pferde⸗ 
geſchichten, Fortſetzung des Buches „Der 
Orkan zu Pferde“, aus Geſchichte und 
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Roman. Leinen RM. 7,50 / Bergengruens 
lang erwarteter neuer großer Roman ſpielt 
in Berlin und Kölln zur Zeit des Kur⸗ 
fürſten Joachim I. von Brandenburg. Da⸗ 
mals hatte der Arzt und Gelehrte Carion 
in den Sternen das Kommen einer großen 
Waſſersnot geleſen, und obwohl er mit fei- 
nem Fürſten, dem allein er die drohende 
Gefahr anvertraut hat, ſich bemüht, die 
Weisſagung geheimzuhalten, erfaßt die 
Furcht das Volk, das damals noch halb 
wendiſch war. Furcht iſt keinem ganz un⸗ 


HANS FRIEDRICH BLUNCK 


Die Jägerin 


Roman. Leinen RM. 4,80 / Reichtum und Schön⸗ 
heit dieſes Gegenwartsromans liegen in den ſelt⸗ 
ſam verſchlungenen Liebesſchickſalen junger und ge- 
reifter Menſchen ebenſo 
wie in der Lobpreiſung 
der fruchtbaren und an⸗ 
5 mutigen Landſchaft Oſt⸗ 
holſteins. Hinzu kommt 
. als weſentlicher Teil des 
2 Geſchehens die Jagd, als 
* Hege, als Leidenſchaft 
E und Geſetz. Aus zahl⸗ 
1 er reichen mitreißend ge⸗ 
wu een . ſchilderten Abenteuern, 
Begegnungen und Spannungen erwächſt als be— 
herrſchendes Symbol wie eine Erſcheinung der 
Sage die Geſtalt des „Weißen Hirſches“. 
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bekannt, ihren ganzen Schrecken offenbart 
ſie aber erſt, wenn ſie ein ganzes Gemein⸗ 
weſen erfaßt. Zuletzt wird ſelbſt der Fürſt, 
von ſeiner Geliebten und ſeinen Freunden 


Carion, der dies alles unſchuldig veranlaßt 
und bis ins Grauſamſte miterlebt hat, der 
Panik Herr. Geläutert tritt Carion mit ſei⸗ 
nem Herrn in eine neue Zukunft ein. Aus Lei⸗ 
denſchaften und Befangenheiten jener Zeit 
erwächſt letzte, zeitloſe Erkenntnis unwan⸗ 
delbarer menſchlicher Gemütsregungen. 


WOLF JUSTIN HARTMANN 


Mann im Mars 


Roman. Leinen RM. 5,80 / 28 Männer ſind auf 
einer Bark durch das gleiche Los aneinandergekettet. 
Vor allem ſind es zwei Matroſen, die dem Ver⸗ 
hängnis, das ſich aus 
dem Spuk einer frem⸗ 
den, unheimlichen Küſte, 
aus dem Dunſt und der 
Unendlichkeit der Waſ⸗ 
ſer zuſammenbraut, ge⸗ 
meinſam und ſehr tap⸗ 
fer begegnen, bis der 
eine von ihnen dem Sog 
ſeines ſchweren Blutes >= 
erliegt. Aber der eigent⸗ N 

liche Held dieſes Romans iſt das Weltmeer ſelbſt, 
das Meer, heraufgewühlt aus dem Grund ſeiner 
Pracht und Furchtbarkeit. 


verlaſſen, ihr Opfer, wird aber dennoch mit 


HELLMUTH ROÖSSLER 


Öfterreichs Kampf um Deutfchlandg Befreiung 
Die deutſche Politik der nationalen Führer Oſterreichs 1805—1815 


2 Bände. Leinen RM. 29,— / Vom Standpunkt geſamtdeutſcher Geſchichtsbetrachtung gelangt in dem Werk 

ein Abſchnitt deutſcher Geſchichte zur Darſtellung, der bisher weder in das allgemeine Geſchichtsbewußtſein 

eingegangen, noch auch nur annähernd genügend von unſerer ſeitherigen Geſchichtsſchreibung behandelt wor— 

den iſt: die deutſche Bewegung der Reichsgrafen Friedrich und Philipp Stadion und der Erzherzöge Carl 

und Johann im Zeitalter der napoleoniſchen Herrſchaft. Sie war das öſterreichiſche Seitenſtück zu der 
Bewegung der preußiſchen Reformer Stein und Scharnhorſt. 


KARL HEINZ PFEFFER 
England 
Vormacht der bürgerlichen Welt 


Kartoniert RM. 5,50 / Wie der Geiſtt des 19. Jahrhunderts alle Lebensregungen Englands, ſeine „Konſer⸗ 

vativen“ wie ſeine „Arbeiterpartei“, ſeine Kirche wie ſeine Kultur durchdringt, und wie dieſer Geiſt heute im 

letzten Kampf Englands gegen die „jungen Völker“ und gegen die Kräfte des nationalſozialiſtiſchen⸗faſchiſti⸗ 

ſchen 20. Jahrhunderts ſeinem Sturz entgegengeht, das ſchildert der Leipziger Soziologe in einer Darſtellung, 
in der phraſenloſe wiſſenſchaftliche Gründlichkeit ſich mit flüſſig⸗elegantem Stil vereint. 


Zu beziehen durch den Buchhandel 
Verlangen Sie unferen neuen 16Jeitigen Profpekt „Bücher zum Wünfchen und Schenken” 


HANSEATISCHE VERLAGSANSTALT HAMBURG 
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Gegenwart mit einem Ausflug in den 
Mythos, voll Liebe und Verſtändnis für 
die edlen Tiere und müheloſer Beherrſchung 
des Rennbahn⸗, Kaſino⸗ und Stalljargons 
geſchrieben. 

Gottfried Kölwel: „Franz Se- 
bas“ (Berlin, S. Fiſcher. RM 1,50). 
Das Motto: „Was wäre erſchütternder als 
das Schickſal eines wahrhaftigen Menſchen, 
der im Glauben an ſich den Weg zum Ab— 
grund geht“, charakteriſiert ganz dieſe ernſte 
Erzählung aus dem Alltag mit tiefer Be— 
deutung, den Leidensweg eines Malers mit 
feiner Frau aus der Gemeinſchaft in hoff- 
nungsloſe Einſamkeit, Schuld und Tod, 
ein Michael Kohlhaas der Seele. 

Kurt Kuſenberg: „La Botella 
und andere ſeltſame Geſchichten“ (Stutt- 
gart, Rowohlt. RM 4,50). Packende und 
nachdenkliche Geſchichten, gut erzählt, von 
Zauberei und rätſelhaften Verwandlungen 
und von der Herrſchaft der Dinge über die 
Menſchen. 

Sophie Rogge-Börner: „Be- 
gegnung der Götter“ (Berlin, 
Paul Meyer. RM 4, —). Die Geſchichte 
von Olaf Pfau, dem Sohn eines isländi— 
ſchen Großbauern und ſeiner Sklavin, einer 
iriſchen Königstochter, neu erzählt mit er- 
ſchöpfender Kenntnis der isländiſchen Welt 
des 10. Jahrhunderts, ſpielt in der Zeit- 
wende, als das Heidentum vom Chriſtentum 
abgelöſt wurde und die alten Götter mit dem 
Gekreuzigten in den Seelen der Menſchen 
rangen, mit unverkennbarer Stellungnahme 
für die „nordiſch⸗heidniſchen Kräfte“. 
Wolf Juſtin Hartmann: „Mann 
im Mars“ (Hamburg, Hanſeatiſche Ver— 
lagsanſtalt. RM 5,80). Handelt mit viel 
Liebe von den Menſchen auf See und vor 
dem Maſt in dem Bemühen, in ihre Denk— 
art einzudringen; trotzdem ein eigenartiger 
Eindruck, weil gerade die Menſchen, die das 
Wort ſehr ſparſam handhaben, mit einer 
Flut von Worten geſchildert werden. 
Reinhold Zickel: „Strom“ (Ber⸗ 
lin, Auguſt Groß. RM 9,60). „Den Ro— 
man ſoll das deutſche Volk da ſuchen, wo 
es in ſeiner Tüchtigkeit zu finden iſt, näm⸗ 
lich in ſeiner Arbeit.“ Dieſe Worte Julian 
Schmidts, die Freytag ſeinem „Soll und 
Haben“ voranſetzte, können als Motto für 
den großen Plan gelten, nach dem der Ver⸗ 
lag eine große Reihe als „Romane der Ar- 
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beit“ herausbringen will. Dieſer erſte, 
713 Seiten ſtarke Band bemüht ſich mit 
Erfolg, den großartigen Rhythmus der Ar- 
beit und der Technik unſerer Zeit dichteriſch 
zu geſtalten in dem Leben eines Ingenieurs, 
deſſen Schaffen mit dem gegebenen menſch⸗ 
lichen Beziehungen den Inhalt des groß 
angelegten Buches bildet. Es iſt zu hoffen, 
daß hier verantwortungsbewußte Schrift⸗ 
ſteller ſich vereinen, um dieſes ſtets nur ge⸗ 
legentlich von Dichtern ergriffene Gebiet 
der deutſchen Literatur zu gewinnen. 
Albert Krebs: „Erzählungen 
vom tapfern Herzen“ (Hamburg, 
Hans Köhler). Ein tapferes und männliches 
Buch, das von jungen Menſchen mit Zivil- 
courage handelt, die anſtändig und mit Hal- 
tung das Leben beſtehen. 

Fritz Heinz Reimeſch: „Sachſen⸗ 
ehre“ (Bayreuth, Gauverlag Bayeriſche 
Oſtmark. RM 3,50). In fünf Erzählungen 
aus den Jahren 1532, 1610, 1612, 1809 
und 1849 erzählt Reimeſch von Männern 
und Frauen aus dem ſiebenbürgiſch-ſächſi⸗ 
ſchen Volksſtamm, die für die Ehre des 
Volkes, ihre Heimat und ihre Treue gegen 
das Reich kämpften und litten, vom Feld⸗ 
hauptmann von Frundsperg über die Frau 
eines Hermannſtädter Ratsherrn, die für 
ihren Mann das eigene Leben opferte, ohne 
ihre Ehre zu verlieren, den todbereiten Ein- 
ſatz der Jugend gegen Bathori bis zum 
ſiebenbürgiſchen Leonidas, dem Hauptmann 
Henſel, der in Kärtnen gegen die eindrin⸗ 
genden Franzoſen ſein Leben ließ, und Ste⸗ 
fan Ludwig Roth. Dieſer aus Liebe zum 
eigenen Stamm geborene Beitrag findet 
eine ſchöne Ergänzung durch die Zeichnun⸗ 
gen von Ragimund Reimeſch und einen 
geſchichtlichen Unterbau durch die Daten 
zur ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen Geſchichte von 
1141 bis zur Gegenwart. 

Gertrud Fuſſenegger: „Der 
Brautraub“ (Potsdam, Rütten & 
Loening). In dieſen vier Erzählungen er⸗ 
weiſt die öſterreichiſche Dichterin erneut 
ihre ſtarke Eigenart und ihre innere Be⸗ 
rufung zur Erzählerin großen Stiles. 


Franz K. Franchy: „Die Mafta“ 


(Berlin, Univerſitas Deutſche Verlags⸗ 
A.⸗G. RM 3,80). Die Geſchichte eines 
einfachen, ſtarken, liebenden Herzens, in 
der eine bäuerliche Frau, die in der Treue 
zu ſich ſelbſt die große Fähigkeit lernte, 
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(Auß Ber Vers 8 e 180 
Der vorliegenden Ausgabe unſerer Monatsſchrift liegen 


Proſpekte folgender Buchverlage bei, die wir der Auf- 
merkſamkeit unſerer Leſer empfehlen: 


ö Eckart⸗Verlag, Berlin⸗Steglitz. 
Guſtav Kiepenheuer Verlag, Berlin⸗Charlottenburg. 
Friedr. Vieweg & Sohn, Braunſchweig, 
betr. Weihnachtsbücher aus dem Vieweg⸗Verlag. 
Georg Weſtermann, Braunſchweig, 
betr. Die neuen Bücher 1940. 
Hub. Hoch, Düſſeldorf, 
betr. Saat und Ernte 1940. 
H. Goverts Verlag, Hamburg, 
betr. Neuerſcheinungen / Geſamtverzeichnis. 
Inſel Verlag zu Leipzig, 
betr. Weihnachten 1940. 
Philipp Reclam jun., Leipzig, 
betr. Reclam⸗Büchertiſch. 
Wehnert & Co., Leipzig, 
betr. RM. 2.85, die neue gute Buchreihe. 
Georg D. W. Callwey, München, 
betr. Geſtalten u. Probleme der europäiſchen Geſchichte. 
Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart, 
betr. Meuerſcheinungen und andere wertvolle Bücher. 
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Neuerscheinungen 


Gertrud von Le Fort 
Die Abberufung 
der Jungfrau von Barby 
101 Seiten. Leinen RM 3,50 


Eine Meisterin der novellistischen Form 
entfaltet auf knappem Raum ein über- 
raschend schicksalhaftes Ereignis. 

(Gerd Vielhaber, Köln) 


Bernt von Heiſeler 
Gedichte — Kleines Theater 


209 Seiten. Leinen RM 4, 80 


Die Gedichte geben zum erstenmal einen 

vollen Begriff von dem Lyriker Bernt von 

Heiseler und wahrlich keinen geringen. 
(Dr. Hans Schumann) 


Hanna Stephan 
Die glückhafte Schuld 


158 Seiten. Leinen RM 3, 80 


Ein kleines Kunstwerk, in dem die alte 
Sage von Gregorius, der auf dem Steine 
saß, herrlich und edel, religiös und deutsch, 
mannhaft und zart, ausgeschöpft wird. 
(Th. Hüpgens, Berlin) 


Eugen Ortner 
Das Weltreich der Fugger 


383 Seiten. Leinen RM 6, 50 


Mit diesem Band erfährt der im Vorjahr 
mit so großem Erfolg unternommene Ver- 
such, die Geschichte der Fugger in Form 
eines dramatischen Weltbildes zu schreiben, 
über den Tod Jakob Fuggers hinaus seine 
Fortführung. 


Jofef Nadler 
Das ſtammhafte Gefüge 
des deutſchen Volkes 
14. Tausend. 220 Seiten. Leinen RM 6,— 


Der bekannte Literaturhistoriker gibt hier 
eine gedrängte und plastische Darstellung 
der deutschen Stämme vor allem nach ihrem 
geistigen Gesicht, ihren charakteristischen 
und repräsentativen Gestaltungen, Wer- 
ken und großen Persönlichkeiten. 


MICHAEL BECKSTEIN 
Verlag / München 


\ 
: 
3 


VVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVVS 


Literarische Rundschau 


andern treu fein zu können, ihr Leben und 
das Geſchick der duldenden Frau erfüllt in 
Opfer und Dienſt. 


Eine neue Literaturgeſchichte 
der Gegenwart 

Den durch die fehlende Diſtanz allein ſchon 
für jeden ſchwierigen Verſuch, eine Ge- 
ſchichte der „Deutſchen Dichtung ſeit 
dem Weltkrieg“ zu ſchreiben, hat Nor⸗ 
bert Langer unternommen (Karlsbad, 
Adam Kraft. Zahlreiche Bildtaf. RM8, 50). 
Der umfaßte Zeitraum geht von Paul Ernſt 
bis Hans Baumann. Die Grundſätze, nach 
denen Langer gearbeitet hat, ſind nach 
ſeinen Worten, „das Geſetz der Deutſchheit 
und den Blick des Volkes zu wahren“ und 
in die Betrachtung den geſamten deutſchen 
Volksraum einzubeziehen. Er will aber nicht 
die Volksgeltung einer Dichtung als Maß⸗ 
ſtab für den Wert nehmen, ſondern hält 
ſich an die Forderung der Klaſſik, für die 
„die Kunſt das ſinnliche Mittel iſt, das 
Sittliche anſchaulich zu machen.“ Die Dich⸗ 
tung ſteht für ihn immer im Auftrag eines 
Gedankens, der Sinn des Kunſtwerkes 
bleibt, daß es dem Schönen, Guten, Edlen 
diene. Bei allem ſachlichen und nüchternen 
Fühlen von heute ſoll die Richtung nicht 
weniger idealiſtiſch ſein. „Bevor der Weg 
frei iſt zum Höchſten, zur Idee, zu Gott 
oder wie man ſonſt ſagen will, liegen uns 
irdiſche Ziele nahe, die wir anſtreben“: 
Vaterland, Heimat, Erbe der Ahnen, Sorge 
für die Enkel, die liebe ſchöne Welt. Als 
oberſter Maßſtab gilt ihm die Prüfung auf 
Einheit von Leben und Werk, von Tat und 
innerem Befehl. Ein redliches Bemühen 
um würdige Wertung iſt überall zu ſpüren, 
auch das Streben nach Vollſtändigkeit. Ger⸗ 
hart Hauptmann ſieht er nur noch geſchicht⸗ 
lich, während er Paul Ernſts Gegenwarts- 
bedeutung bejaht. Bei der Fülle der be- 
handelten Dichter und dem knappen Raum 
von 339 Seiten find einige Urteile unver- 
meidlich ſummarich und leicht kliſchiert; zei⸗ 
lenweiſe bleibt es bei bloßer Namenaufzäh⸗ 
lung. Langer bemüht ſich, Rilke und George 
gerecht zu werden, würdigt Hans Grimm, 
Caroſſa, Benno von Mechow, Trakl, Ru⸗ 
dolf Alexander Schröder, Albrecht Schäf— 
fer. Zu den Kriegsdichtern zählt er auch 
Seldte. Aber ſein Streben nach Vollſtän⸗ 
digkeit iſt nicht ganz vom Erfolg geſegnet: 
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nicht erwähnt wird Norbert Jacques, Ger⸗ 
hart Pohl, Victor Meyer⸗Eckhardt, Jochen 
Klepper, Edzard Schaper, Gottfried Köl- 
wel und Hans Fallada, um nur einige emp⸗ 
findliche Lücken anzuführen. Moellers van 
den Bruck wird nicht gedacht. Über dieſen 
Mangel tröſtet nicht das ausführliche Ver⸗ 
weilen bei Jungnickel und Steguweit, und 
viele ſind genannt, die mehr dem Bücher⸗ 
markt als dem Schrifttum angehören. Das 
Buch iſt 1940 in Druck gegangen. Ina 
Seidels „Lennacker“ iſt nicht berückſichtigt. 
Über Kurt Kluges „Herrn Kortüm“ iſt 
zu leſen: „Eine Fülle von inneren Ge⸗ 
ſchehniſſen iſt in eine Handlung gepreßt, 
von der jeder einzelne Zug tieferen Sinn 
hat. Die Tragik des Lebens iſt in allem 
überwältigt von den Kräften des Ge⸗ 
mütes, die ſich im Humor am geſchloſſenſten 
offenbaren“, von Baldur von Schirach: 
„In den jüngſten Strophen gewinnt Schi⸗ 
rach Hölderlinſche Eindringlichkeit.“ Zur 
ſchwierigen Frage der Wertung zeitgenöſſi⸗ 
ſcher Literatur werden mehr Probleme auf- 
geworfen als gelöſt. 


Caſpar David Friedrich 


In einem Prachtband wird das Lebenswerk 
des großen deutſchen Malers, dem eine Zeit⸗ 
lang das deutſche Volk den gebührenden 
Dank und die Einreihung unter unſere 
Größten ſchuldig blieb, von Kurt Karl 
Eberlein gewürdigt: „Caſpar Da⸗ 
vid Friedrich, der Landſchafts⸗ 
maler“ (Bielefeld, Velhagen & Klaſing. 
133 Abbbildung., darunter 18 Farbdrucke. 
RM 12, —). Das Buch erſchien zur hun⸗ 
dertſten Wiederkehr ſeines Todestages am 
7. Mai 1840. Eberlein iſt tief in das Weſen 
eines der größten deutſchen Landſchaftsmaler 
eingedrungen und verſteht, das ſchwere Ge⸗ 
heimnis ſeines Schaffens, um das Größe 
und Unheimlichkeit ift, zu deuten. Das Buch 
iſt ein Hymnus auf Friedrich, zu dem Eber⸗ 
lein nach ſeinen eigenen Worten den wah⸗ 
ren Zugang erſt durch die nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Gedankengänge gefunden hat. Anderen 
war das Werk ſchon lebendigſter Beſitz, ſeit 
die große Jahrhundertausſtellung in der 
Nationalgalerie ihn der unverdienten Ver⸗ 
geſſenheit entriß. Nirgends kann man Fried⸗ 
rich ſo ſtark erleben, als wenn man in den 
Landſchaften weilt, um deren Deutung er 
immer wieder rang: auf Rügen und im Rie⸗ 
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Preis RM1.— . Verlag OttoBeyer-Leipzig-Berlin 
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Dr. med. Schwab: Geburt und Tod als 
Durchgangspforten des „inneren“ Men- 
schen. (Beweis der Unsterbl chkeit aus Er- 
fahrung.) Mit 7 Fig. 192 S. KartoniertRM.3.60 | 

— Von der Venus zur Madonna. Liebe und 
Erlösung — der Weg zum Auferstehungs- 

Amelang’fche Buch⸗ und Kunfthandlung, menschen.) Mit 12 Abbild. Geb. RM. 3.60 
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Gutenberg⸗Buchhandlg., Tauentzienſtr. 20 
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Stuhr’fche Buchhandlung, 8 Kröner: Der Untergang 15 ee L 
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Leinen RM. 6.80 \ 


Die Bücher sind durch jede Buchhandlung zu beziehen, 
ausführliche Prospekte verlange man vom 
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abonniert iſt, laſſe ſich Muſterexemplare vorlegen. 
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fengebirge. Niemals hat wieder ein Maler 
das unerhörte rätſelvolle Farbenſpiel des 
Rieſengebirges und der angrenzenden Land⸗ 
ſchaft ſo unheimlich lebendig geſtaltet wie 
er. Die Wiedergabe der farbigen Bilder 
iſt meiſterhaft, die Ausſtattung des Buches 
würdig. 


Geſchichte 


Auf die Reihe „Deutſche Könige und Kai⸗ 
ſer“, herausgegeben von Werner Reeſe, 
wieſen wir bei ihrem Beginn hin. Jetzt 
hat Eberhard Otto das Lebensbild 
„Friedrich Barbaroſſa“ in ihr 
erſcheinen laſſen (Potsdam, Akademiſche 
Verlagsgeſellſchaft Athenaion. 15 Abbg. 
RM 6,80). Otto behandelt das brennende 
Thema des Reiches und ſeines geſchicht— 
lichen Sinns von einer großen Konzeption 
aus. Er zeigt, wie der Stauferkaiſer die 
doppelte Aufgabe zu löſen ſich mühte, den 
Gedanken und die zentrale Macht des Kai⸗ 
ſertums durchzuſetzen gegen den Anſpruch 
der Kirche und gegen den Ehrgeiz der Stam⸗ 
mesfürſten. Deutlich wird, warum ſein 
Streben ſcheitern mußte und er nur zu 
einer vorübergehenden Löſung gelangen 
konnte, und wie er in ſeinem Ringen nicht 
mehr vom Standpunkt des Rechtes, fon- 
dern von dem der Politik aus handelte. 


Dieſes lebendige Buch iſt ein bedeutſamer 
Beitrag zu den Auseinanderſetzungen über 
die Aufgabe des Reiches. — Ein ungewöhn⸗ 
lich feſſelndes Buch, das einen zwingt, ſich 
in Spruch und Widerſpruch mit ihm aus⸗ 
einanderzuſetzen, und das gleichfalls durch 
die behandelte Perſönlichkeit mit dem Ge⸗ 
danken des Reiches ringt, iſt das Buch 
von Walter Elze „Der Prinz 
Eugen“ (Stuttgart, Deutſche Verlags- 
anſtalt. Mit Bildern. RM 4, —). Mit 
ſtarker Eigenart in Beweisführung und 
Sprache zeichnet Elze den Weg des Prin- 
zen, ſein Werk, ſeine Sorgen und ſein Wir⸗ 
ken für das Reich, die ſaubere Perſönlich— 
keit in ihrer Größe und Beſcheidenheit, 
und als dunkles Gegenſtück zu dem hellen 
und reinen Streben des großen Mannes 
den Verrat Englands an dem damaligen 
Träger Europas. Dieſes Buch, das be— 
wußt neben dem hiſtoriſchen Gehalt politiſch 
ſein will, iſt in kurze, prägnante Abſchnitte 
aufgeteilt, deren jeder ſo anreizend iſt, daß 
man von dem Buche nicht loskommt, bis 
man den nächſten und endlich den letzten 
in einem Zuge geleſen hat. Eine Reihe von 
Dokumenten ſind beigegeben, Schreiben des 
Prinzen und Marlboroughs und Berichte 
des öſterreichiſchen Geſandten in London, 
des Grafen Wratiſlaw. Rudolf Pedhel. 
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Der Mercedes - Benz - Stern, 
das Wahrzeichen für Höchstlei- 


HH 5 stungen auf allen Gebieten des 
mung)’, 
Sur Automobil - und Motorenbaus. 
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